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Satans Ungeheuer

Das Motorgeräusch wurde lauter. Ein schwerer Lastwagen näherte sich der scharfen Kurve, mit der die Uferstraße von der Loire abwich, die sie hier etwa einen halben Kilometer weit fast berührt hatte. Der Lkw fuhr eigentlich zu schnell für die Kurve.

Auf seiner offenen Ladepritsche lagen Fässer. Groß, grau, unscheinbar und nicht gekennzeichnet. Niemand sollte feststellen, welche gefährlichen chemischen Abfälle sich in ihnen befanden. Der Transport war illegal.

Da kam die Kurve. Der schnell fahrende Lkw packte sie nicht ganz. Er wischte mit dem Heck herum. Die Hinterräder kamen von der Straße ab. Der Wagen legte sich schräg, drohte zu kippen. Im letzten Moment konnte der Fahrer den drohenden Sturz abfangen und den Wagen wieder auf die Straße zurückbringen.

Aber die Ladung verschob sich. Die Ladebordwand hielt dem Druck nicht stand, die Riegel brachen. Zwei Fässer rollten von der Pritsche und die Uferböschung hinunter. Eines von ihnen platzte sofort auf und verteilte seinen gefährlichen Inhalt über die Böschung. Das andere klatschte ins Wasser der Loire und verschwand sogleich darin…


Die Bremsen quietschten. Alphonse Laupier brachte den Berliet-Achtzehntonner am Fahrbahnrand zum Stehen. Er atmete tief durch und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Seine Knie zitterten.

Er schaltete den Motor ab. Das dumpfe Wummern des Diesels verstummte. Das war gerade noch einmal gut gegangen!

Er hatte die Strecke falsch eingeschätzt. Er kannte sie nicht; er war ausgewichen, weil er wußte, daß auf der eigentlichen Fernstraße eine Verkehrskontrolle stattfand. Kollegen hatten ihn davor gewarnt. Daher war er die ihm unbekannte Strecke gefahren, und das wäre um ein Haar sein Verhängnis geworden.

Laupier stieg aus.

Teufel auch, die Ladebordwand! Sie war offen, die Ladeklappe hing nach unten! Erschrocken besah er sich die Riegel. Die waren glatt weggebrochen. Laupier ballte die Fäuste. Eigentlich war sein gesamter Wagen kaum mehr als ein Haufen Schrott, mit provisorischen Hilfsmitteln und vielen Flüchen einigermaßen zusammengehalten. Aber er konnte sich kein modernes Fahrzeug leisten, er konnte auch kein Geld für die Wartung des Berliet locker machen. Er hatte keins. Er mußte fahren, fahren, fahren, um sich überhaupt über Wasser halten zu können. Irgendwann vor ein paar Jahren hatte es angefangen, und er war in einen Teufelskreis geraten. Er hatte eine »heiße Fracht« transportiert und war aufgefallen. Seitdem bekam er keine vernünftigen, gutbezahlten Aufträge mehr. Er mußte nehmen, was kam. Und das war nicht gerade viel.

Als er sich damals auf die Dummheit einließ, hatte ihn das Geld gelockt. Er hatte gehofft, mit einem Schlag reich zu werden. Er war selbständiger Fernfahrer, und er träumte von einer größeren Spedition, die er mit zwei, drei dieser hochbezahlten heißen Frachten hätte aufbauen können. Aber er war erwischt worden, und seitdem war es aus. Er hatte eine hohe Strafe zahlen müssen, und es sprach sich sehr schnell herum, daß er »einer von denen« sei. Inzwischen mußte er Transporte annehmen, die nicht ganz hasenrein waren, nur bekam er sie längst nicht mehr so gut bezahlt wie damals, weil seine Auftraggeber genau wußten, wie sehr er auf jede Fahrt angewiesen war - und etwas anderes bekam er nicht mehr. Seriöse Auftraggeber machten einen Bogen um ihn und suchten seriöse Fuhrunternehmer.

Er hatte kaum genug Geld, um zu leben und den Tank zu befüllen. Für Reparaturen reichte es schon lange nicht mehr. Ging ein Teil kaputt, wurde es mit den primitivsten Mitteln wieder notdürftig zusammengeflickt. Laupier fürchtete den Moment, in welchem ihn ein kapitaler Schaden an Fahrwerk oder Motor endgültig aus der Bahn warf. Damals, als er den Anhänger verlor, hatte er schon geglaubt, es sei soweit. Der Anhänger wurde ein Totalschaden - und war nicht versichert, weil Laupier das Geld für die Prämien nicht hatte aufbringen können. Seitdem konnte er nur noch »mit halber Kraft« fahren und bekam natürlich erstens noch weniger Aufträge, und zweitens bei dem verbleibenden Rest nur noch die Hälfte der Einnahmen, weil er ja nur noch die Hälfte transportieren konnte.

Es ging immer weiter abwärts.

Seinen Traum von einer eigenen Spedition hatte er längst verdrängt. Er hatte sogar immer wieder versucht, eine Anstellung als Fahrer bei anderen Speditionen zu bekommen. Aber er war vorbestraft, und niemand wollte ihn haben. So mußte er weiter allein fahren. Und außer Fahren hatte er nichts gelernt.

So war er auch an diesem Job hängengeblieben. Fünfzehn Fässer mit chemischen Abfällen aus einem Kunststoffwerk südlich von St. Etienne. Diesmal konnte die Fahrt sich ausnahmsweise wirklich lohnen; ein ganzer Wochenverdienst sprang dabei heraus. Andererseits mußte er natürlich damit rechnen, daß er für den Rest der Woche nichts mehr zu tun hatte, weil keine weiteren Aufträge kamen. Aber er hoffte, daß er sich jetzt bei dem Kunststoffwerk gut einführen und Folgeaufträge erhalten konnte. Das würde ihn vielleicht endlich wieder aufwärts bringen.

Was sich in den Fässern befand, wußte er nicht. Er hatte nicht gefragt; er wollte es auch nicht wissen. Die Fässer waren nicht gekennzeichnet, die Frachtpapiere gefälscht. Der Transport war illegal, soviel wußte er. Deshalb hatte man sich auch an ihn gewandt, und deshalb wurde etwas mehr Geld dafür bezahlt als üblich. Er hatte sie an einen bestimmten Ort in der Bretagne zu bringen, das war alles. Was weiter mit diesen Giftmüllfässern geschah, ging ihn nichts mehr an.

Irgend welche Bedenken hatte er nicht. Sollte jemand gegen Umweltschutzbestimmungen verstoßen wollen - was ging es ihn an? Er trug doch keine Verantwortung. Die hatten die großen Bosse in der Kunststoffirma. Er, Alphonse Laupier, tat doch nur seine Arbeit und bekam Geld dafür.

So dachte er.

Vielleicht war es zum größten Teil auch dieses Oberflächliche, dieses Bedenkenlose, das ihn eigentlich zu dem gemacht hatte, was er jetzt war. Aber es berührte ihn nicht. Er suchte die Schuld bei den anderen, die ihm keine richtige Chance mehr geben wollten.

Er war ausgewichen auf diese Nebenstrecke, auf die Uferstraße am Fluß, weil er der Verkehrskontrolle entgehen wollte. Er durfte sich nicht kontrollieren lassen. Ein zweites Mal wolle er nicht mit »heißer Fracht« auffallen. Dann war er endgültig erledigt. So war er eine Strecke gefahren, die er nicht kannte.

Und das wäre fast schief gegangen!

Und nun die defekte Bordwand! Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Er turnte auf die offene Pritsche und zählte nach. Zwei Fässer fehlten! Die anderen waren nicht mehr fest verkeilt, sie konnten hin und her rollen! Das Schaukeln und die extreme Schräglage des Berliet, die nicht eingeplant gewesen war, hatte die Fracht ins Rollen gebracht.

»O nein«, murmelte er. Zwei Fässer weniger! Wie sollte er das am Zielort erklären?

Und vor allem: wo waren sie geblieben?

Aber das, entschied er dann, war zweitrangig. Mochten sie liegen, wo sie wollten - allein bekam er sie ja doch nicht wieder auf die Pritsche. Dazu brauchte er einen Ladekran, und den hatte er nicht. Er konnte nur die Fässer wieder richtig verkeilen und die Bordwand mit Draht festzurren. Und dann mußte er weiterfahren.

Wenn er die Dinger wenigstens hätte senkrecht stellen können. Aber das ging nicht. Dann drohten sie erst recht zu kippen. Er mußte die Fässer liegend transportieren.

Er nahm sich vor, den Rest der Tour langsamer zu fahren. Er war ja nicht im Termindruck. Er war nur schnell gefahren, weil er diese illegale Fracht so schnell wie möglich wieder loswerden wollte.

Zwei der Fässer war er nun los geworden, sogar schneller als erwartet…

Er sprang wieder auf die Straße und ging zurück zur Kurve. Er sah die Spur, die die Zwillingsreifen der Doppel-Hinterachse in den weichen Boden neben der Straße gefressen hatte. Es war ein Wunder, daß er da weder steckengeblieben noch umgekippt war. Alles war aufgewühlt.

Und da sah er auch eines der Fässer.

Es lag zerschmettert unten am schmalen Uferstreifen. Der Inhalt, ein graubraunes Pulver, war über das Gras der Böschung verteilt, bedeckte Sträucher und reichte bis zum Wasser der Loire. Von dem zweiten Faß war nichts zu sehen; nur die Spur deutete darauf hin, daß es im Wasser gelandet war. Laupier kletterte die Böschung hinunter und ging zum Wasser. Aber er konnte das Faß nirgends erkennen.

»Merde«, murmelte er. Da war nichts zu machen. Er mußte sich eine Ausrede einfallen lassen dafür, daß er die beiden Fässer verloren hatte. Mit einem seltsam flauen Gefühl in der Magengegend kletterte er wieder zur Straße hinauf.

Verdammt! Ein Auto kam! Ausgerechnet jetzt!

Laupier rannte zu seinem Lkw. Er bemühte sich, das Nummernschild mit seinem Körper zu verdecken und der Straße den Rücken zuzuwenden. Hoffentlich war der Autofahrer nicht von der hilfsbereiten Sorte, sondern fuhr weiter, und hoffentlich würde er Laupier und seinen lädierten Laster später nicht wiedererkennen können…

Der maisgelbe Renault 5 zog vorbei und verschwand in der Ferne.

Laupier atmete auf.

Er holte den großen Hammer aus der Werkzeugkiste und kletterte wieder auf die Pritsche. Fluchend und schwitzend schob und drehte er die Fässer wieder in ihre ursprüngliche Position zurück und schlug die Holzkeile wieder fest. Dann band er die Ladeklappe wieder provisorisch fest.

Wolken zogen heran. Es wurde kühler. Laupier verstaute den Hammer, die Schneidezange und die Drahtrolle wieder, kletterte ins Fahrerhaus und startete den Motor. Der Berliet ruckte an und fuhr los.

Wenig später begann es zu regnen. Laupier schaltete den Scheibenwischer ein - und verwünschte die Technik. Der Wischermotor setzte aus. Die Regentropfen blieben auf der verschmierten Frontscheibe haften. Er war gezwungen, noch langsamer zu fahren, weil er mittlerweile kaum noch etwas sah.

Zum Teufel damit! Ihm blieb aber auch wirklich nichts erspart…

Er erreichte das kleine Dorf, vor dem auf der Fernstraße die Verkehrskontrolle stattfand, die er so unelegant umfahren hatte, von der Seite. Er durchquerte es und sah auf der anderen Seite am Berghang eines der zahlreichen Loire-Schlösser. Da schien es vor einiger Zeit böse gebrannt zu haben, soviel konnte Laupier immerhin bei einem Blick aus dem Seitenfenster noch erkennen. Dann war er wieder draußen auf der Fernstraße und zuckelte im Regen wütend und halblblind dahin.

Die Bretagne, sein Ziel, war noch verdammt weit entfernt.

***

Der Fahrer des maisgelben Renault 5 hatte Laupier und seinen Laster sehr wohl erkannt. Er war nur Laupiers wegen überhaupt über diese eigentlich wenig benutzte Straße gefahren. Auch Laupier hätte ihn wiedererkannt. Es handelte sich um den Mann, der ihm diese Fracht vermittelt hatte. An einem kleinen Ecktisch in einer Gaststätte… »Natürlich kann unsere Firma das nicht offiziell durchführen… Sie holen die Fässer an einem bestirnten Ort ab, Laupier, bekommen die dazugehörigen Papiere, und liefern die Fässer an einem bestimmten Ort ab… aber offiziell weiß niemand etwas davon.« Er hatte Laupier noch die Zeit genannt und Laupier war auch pünktlich vor dem Werkstor erschienen. Das Verladen war blitzschnell gegangen.

Jetzt sah der Fahrer des Renault 5 den Lkw am Straßenrand, sah die herabhängende Ladebordwand, und in seinen Augen glomm es triumphierend auf. Er wußte jetzt, daß Laupier einen Teil seiner Ladung verloren hatte.

Gut… so war es geplant gewesen. Die Verkehrskontrolle, vor der Laupier gewarnt worden war, befand sich in Wirklichkeit gut zwanzig Kilometer weiter nördlich. Laupier hatte eine falsche Information erhalten, um ihn über diese ihm unbekannte und daher für ihn etwas gefährliche Straße fahren zu lassen. Laupier war richtig eingeschätzt worden. Er war schnell gefahren.

Gut, er hatte es überlebt, aber das war nicht weiter schlimm. Wichtig war nur die Ladung.

Der Fahrer des Renault 5 kehrte zu der Unfallstelle zurück, an der Laupier immerhin nun Fahrerflucht begangen hatte. Durch den Regen, der mittlerweile eingesetzt hatte, bemerkte Laupier, hinter seiner verschmierten Scheibe halbblind, nicht einmal, daß es derselbe Wagen war, der vorhin schon einmal an ihm vorbeigefegt war und ihm jetzt erneut begegnete. Und selbst wenn er es bemerkt hätte, hätte er sich in diesem Moment wahrscheinlich nicht einmal etwas dabei gedacht.

Der Renault 5 stoppte in der Kurve, und der Fahrer, ein massiger, weißhaariger Mann, stieg aus. Er trug dunkle Kleidung, die stark mit seinem blassen Teint kontrastierte. Er sah die Böschung hinunter.

Der Regen tränkte das Loire-Ufer und auch den graubraunen Staub, der dem zerplatzten Chemikalienfaß entstammte. Der Staub wurde zu einer schlammig-schleimigen Masse, die teilweise in den Boden einsickerte und sich teilweise mit den Pflanzen verband, die sie bedeckte.

Der dunkel gekleidete Weißhaarige hielt einen Arm über die Masse. Mit dem Daumennagel ritzte er die Haut an seinem Handgelenk. Einige Tropfen Blut quollen hervor, fielen in die schleimige Substanz und vermischten sich mit ihr. Das Blut war tiefschwarz!

Und die Substanz nahm dieselbe Farbe an. Die Verfärbung dehnte sich aus und trat überall dort auf, wo etwas von dem zu Schlamm gewordenen Staub aufgetroffen war. Schon nach wenigen Augenblicken sah die Fläche aus, als sei sie verbrannt. Aber die Gräser und Büsche existierten nach wie vor unzerstört.

Sie waren nur von Schwärze überzogen…

Der Mann, dessen Blut schwarz war, lächelte, aber es war ein kaltes, brutales Lächeln. Er wandte sich ab, stieg wieder in seinen Wagen und rollte davon.

Er war zufrieden.

Die Veränderungen hatten begonnen. Jetzt brauchte der Schwarzblütige nur noch abzuwarten.

***

Alphonse Laupier zuckte erschrocken zusammen, als er die Polizeiwagen am Straßenrand sah. Ein Mannschaftswagen und ein schneller Kombi. Das sah verdammt nach einer Kontrolle aus…

Noch eine?

Oder hatte man ihn hereingelegt? Wollte jemand ihn endgültig fertigmachen? Hatte man ihm eine falsche Information geliefert? Er hatte gedacht, die Kontolle sei vor der kleinen Ortschaft, und darauf hatte er sich auch verlassen. Jetzt aber…

Ihm brach der Schweiß aus. Angst krallte sich in ihm fest und ließ ihn nicht mehr los. Die provisorisch befestigte Bordwand, die beiden fehlenden Fässer… seinem Auftraggeber beziehungsweise dem Empfänger in der Bretagne hätte er vielleicht noch einige glaubwürdige Ausreden vorsetzen können; er hätte ja auch noch genug Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. Aber jetzt Panik!

Da stand schon einer der Beamten und winkte mit der beleuchteten Kelle! Mißmutig sah er aus. Kein Wunder. Bei diesem Sauwetter konnte es auch den Polizeibeamten kein Vergnügen machen, hier eine Verkehrskontrolle durchzuführen.

Entsprechend sauer waren sie, entsprechend hart und penibel würde die Kontrolle durchgeführt werden, fürchtete Laupier.

Und gab Gas.

Er schaltete einen Gang tiefer, trat das Pedal durch, und der Motor brüllte auf und riß den Berliet vorwärts. Der Laster wurde schneller. Der Polizist mit der Kelle sprang erschrocken zur Seite.

Laupier umklammerte das Lenkrad, daß seine Knöchel schneeweiß hervortraten. Er beugte sich leicht vor, als könne er dadurch den Berliet noch schneller machen; Er stand förmlich auf dem Gaspedal. Die Tachonadel begann schneller zu wandern. Fast blind raste Laupier vorwärts.

In den Rückspiegeln sah er blauen Lichtschein flackern. Augenblicke später setzte die Sirene ein. Scheinwerferlicht blitzte durch den grauen Regen.

Die Polizisten nahmen die Verfolgung auf.

Narr! durchzuckte es Laupier. Durch seine Flucht machte er sich den Beamten erst richtig interessant! Vielleicht hätte er sie noch bereden können, vielleicht wäre er mit ein paar tausend Francs Strafe davongekommen…

Aber jetzt war alles zu spät.

Laupier konnte nur noch versuchen, die Beamten abzuhängen. Aber wie? Mit ihrem Kombi waren sie allemal schneller als er mit seinem Achtzehntonner-Diesel, und er konnte nicht so schnell fahren, wie er wollte, weil seine Windschutzscheibe und die regennasse Straße kein hohes Tempo zuließen.

Er konnte höchstens…

Die Polizisten von der Straße drängen und hoffen, daß niemand sein Kennzeichen würde identifizieren können!

Er mußte den Streifenwagen in einen Unfall verwickeln, von der Straße werfen, so wie es im Film die US-Trucker mit den Sheriffs der Highway-Patrol machten.

Im nächsten Moment sah er die Kurve.

Es war zu spät. Anstelle des Polizeiwagens flog er selbst von der Straße. Er schrie auf, als der Laster über den Straßenrand hinaus jagte, die Böschung hinunter… kippte… und dann stand die Welt Kopf, ehe die Lichter ausgingen.

***

Sie holten ihn aus dem Führerhaus. Er war unverletzt bis auf ein paar leichte Schrammen und Beulen. Zitternd und blaß stand er nach seinem Erwachen aus der kurzen Ohnmacht vor den Trümmern seines Wagens.

Das war’s also gewesen.

Das Führerhaus war demoliert und würde nicht mehr zu richten sein. Die Pritsche zerbrochen, die Ladung auf dem Feld. Ein weiteres Faß geborsten und eine graubraune pulverige Substanz auf dem Acker verstreut, sich allmählich mit dem Regen mischend.

Laupier tat das einzige, was er für richtig hielt: er sagte überhaupt nichts. Er schwieg, bis der Krankenwagen kam, der angefordert worden war, und ihn zur Untersuchung nach Roanne brachte. Währenddessen interessierten die Polizisten sich für die eigenartige Ladung, die nicht so ganz mit der Beschreibung im Frachtbrief übereinstimmen wollte.

Wenige Minuten später gaben sie Alarm.

Die chemische Substanz, die im Ackerboden zu versickern begann und die Pflanzen bedeckte, war nicht zu identifizieren. Wer die Fässer befüllt hatte und woher sie kamen, war auch nicht festzustellen. Das hieß, daß der gesamte betroffene Boden soweit abgetragen werden mußte, wie die Substanz eindrang, und was dann damit geschehen sollte, wußte vorerst auch noch keiner. Die Fracht und das Fahrzeug wurden sichergestellt und einem der Fässer eine Pulverprobe zur Analyse entnommen. Daß zwei Fässer weniger vorhanden waren, als sie den Papieren nach hätten sein sollen, wurde erst später bemerkt. Da hatte man Alphonse Laupier bereits beim Verlassen des Krankenhauses in Roanne festgenommen.

Aber Alphonse Laupier verlangte nur einen Rechtsanwalt und schwieg sich ansonsten aus.

***

Eine Firma wurde damit beauftragt, den Erdaushub vorzunehmen und die mit der schleimig gewordenen Substanz verseuchte Erde in einem luftdichten Spezialcontainer zu versiegeln, bis eindeutig festgestellt werden konnte, was das für ein Teufelszeug war und wie man es entsorgen konnte. Der Fahrtenschreiber des als absolut verkehrsunsicher festgestellten Berliet wurde ausgewertet, und Spezialisten versuchten, die Fahrtroute nachzurechnen. Aber sie stellten fest, daß die Tachoscheibe erst rund dreißig Kilometer vor dem Unfall in den Schreiber eingelegt worden war; ältere Scheiben existierten nicht. Außerdem war der Fahrtenschreiber manipuliert worden. Man stellte zwar fest, daß der Wagen irgendwo auf der Straße schon einmal nach einer gewaltsamen Bremsung einige Zeit gestanden hatte, aber die genaue Stelle ließ sich ebensowenig ausmachen wie der Ort, an dem diese Fahrt begonnen hatte - es war also alles offen. Die Strecke, die der Unfallfahrer benutzt haben mußte, wurde abgesucht.

Aber niemand fand etwas Verdächtiges.

Die Stelle in der Kurve, an der die Fässer vom Wagen geflogen waren, war nicht zu finden. Die Schwärze, die jenen Platz überzog, war spurlos verschwunden. Die Reste des aufgeplatzten Fasses hatten sich vollständig aufgelöst. Und die Roll- und Schleifspuren gab’s auch nicht mehr; der anhaltende Regen hatte das Gras längst wieder aufgerichtet und alle Spuren verwischt.

Daß mit den Pflanzen irgend etwas nicht stimmte, fiel niemanden auf…

Die Tage vergingen. Das Wetter wechselte von kalt-regnerisch zu sonnig-heiß.

Und etwas geschah.

***

Sid Amos hatte Professor Zamorra die Gefälligkeit erwiesen, ihn auf dem kurzen Weg von Merlins Zauberburg Caermardhin in Wales zum Château Montagne im Loire-Tal zu bringen und war dann blitzartig wieder verschwunden. Vor dem äußeren Tor hatte er Zamorra abgesetzt, der sich ein wenig wunderte, warum Amos manchmal immer noch vor dem weißmagischen Abwehrschirm zurückschreckte, der Château Montagne vor dämonischen Angriffen schützen sollte. Dabei war es ihm inzwischen längst möglich, ihn unbeschadet zu durchdringen.

Anderen aber auch!

Die vergangenen Ereignisse hatten es gezeigt, daß es zumindest ein dämonisches Höllengeschöpf gab, für das der Schirm nicht undurchdringlich war…

Aber der Parapsychologe und Dämonenjäger hatte keine Lust, sich jetzt und heute darum zu kümmern.

Er war heimgekehrt, und er wollte seine Ruhe haben, sich erholen.

Zusammen mit seiner hier auf ihn wartenden Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval. Lange genug hatte schließlich alles gedauert. Er war nach Rom geflogen, in der sterbenden Echsenwelt der Sauroiden gewesen und in Caermardhin, und es war trotz der Hilfe des Sauroiden Reek Norr und trotz der Bemühungen Sara Moons nicht gelungen, Merlin aus seinem Kälteschlaf aufzuwecken. Die anderen Erfolge, die er hatte erzielen können, standen fast im Schatten dieses doppelten Fehlschlags.

Auch daß Magnus Friedensreich Eysenbeiß tot war, konnte ihn nicht erleichtern. Sid Amos hatte es ihm mitgeteilt, kurz bevor er Zamorra nach Hause entließ. Eysenbeiß, der Höllenfürst, war in den Schwefelklüften vor ein Tribunal gestellt, zum Tode verurteilt und gerichtet worden. Amos hatte es über seine geheimen Nachrichtenverbindungen zur Hölle, über die er immer noch verfügte, in Erfahrung gebracht. Über diese Verbindungen waren auch Zamorras und Amos’ Hinweise in die Höllen-Tiefen gelangt, die schließlich zur Ausschaltung Eysenbeißens geführt hatten. Man hatte ihn aufgrund dieser gezielten Indiskretionen des Verrats angeklagt und ihm vorgeworfen, er habe mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktiert. Ein Intrigenspiel, das Sid Amos ganz hervorragend gefiel - zumal es auf Tatsachen beruhte… Zamorra konnte es sich somit als Erfolg gutschreiben, daß die Höllischen einen der ihren ausgeschaltet hatten. Das war, hatte Zamorra überlegt, vielleicht eine der effektivsten Möglichkeiten, die Höllenmächte zu bekämpfen: wo es möglich war, sie mit ihren eigenen Waffen schlagen und sie gegeneinander ausspielen. Sollten sie sich selbst dezimieren!

Aber daran wollte Zamorra jetzt nicht denken. Er war endlich wieder zu Hause, ohne genau zu wissen, wieviel Zeit wirklich vergangen war; in anderen Dimensionen gab es meist einen unterschiedlich langen oder kurzen Zeitablauf, der sich in den seltensten Fällen genau kalkulieren ließ.

Zu Hause! Wie das klang!

Der Parapsychologe lächelte. Er wollte über die Zugbrücke gehen, als er den Wolf sah.

Fenrir, der alte sibirische Wolf mit der Intelligenz eines Menschen und den telepathischen Fähigkeiten, hielt sich seit kurzer Zeit wieder einmal im Château Montagne auf. Der vierbeinige alte Freund erholte sich von den magischen Wunden, die ihm kürzlich geschlagen worden waren, und vertrieb sich die Zeit damit, Nicole zu necken oder durch die Umgebung zu streifen. Die Menschen unten im Dorf kannten ihn und wußten, daß von Fenrir keine Gefahr drohte. Er riß kein Vieh und fiel keine Menschen an; er jagte statt dessen Mäuse, Ratten, Kaninchen und anderes Kleingetier.

Er trabte über die Felder heran auf Zamorra zu und trug dabei etwas im Maul. Als er herankam, erkannte Zamorra, daß es sich um ein kleines Beutetier handelte. Fenrir ließ es ein paar Meter vor Zamorra fallen, sprang den Parapsychologen an und schaffte es, ihn zu Boden zu werfen, obgleich Zamorra auf den Sprung vorbereitet war und sich dagegenstemmte. Er strauchelte, stürzte, und Fenrir kam mit seinem gesamten Gewicht auf Zamorra zu liegen. Im nächsten Moment schleckte ihm die große rote Wolfszunge durchs Gesicht. Fenrir wedelte heftig mit dem Schwanz.

»Bist du wahnsinnig, blöder Köter?« schrie Zamorra ihn an und versuchte, Fenrir abzuschütteln. Es gelang ihm erst beim dritten Versuch. Der Wolf drängte sich gegen seine Beine und verlangte, gekrault zu werden.

»Eigentlich sollte ich dich verprügeln«, schimpfte Zamorra. »Du mit deinen verdreckten Pfoten, und mein sauberer Anzug! Du hast wohl den Verstand verloren, wie?«

Hättest du es lieber gehabt, wenn ich dich in den Swimming-pool gestoßen hätte? fragte Fenrir spöttisch zurück. Es ist schön, daß du wieder hier bist! Nicole wartet schon sehnsüchtig auf dich! Herzlich willkommen zu Hause!

»Danke, alter Freund«, murmelte Zamorra.

Fenrir trottete zu seiner Beute zurück. Hast du so etwas schon einmal gesehen, Zamorra? erkundigte er sich.

»Das ist eine Ratte«, sagte Zamorra. »Na und?«

Irrtum. Es handelt sich um eine Maus.

»Fenrir, du spinnst. Mäuse sind kleiner. Glaubst du, du könntest mich auf den Arm nehmen?« protestierte Zamorra.

Dafür fehlen mir die Arme und außerdem bist du mir dafür etwas zu schwer, versetzte der Wolf. Hör zu, ich werde mich doch wohl noch mit Ratten und Mäusen auskennen! Das hier ist eine Maus!

»Mäuse sind…«

Sie leidet wohl etwas unter Riesenwuchs. Ich hatte gestern schon einen Spatz, der war fast so groß wie ein Rabe. Außerdem war sein Gefieder dunkler als normal. Hier, bei dieser Maus ist das Fell auch zu dunkel.

Zamorra bückte sich und betrachtete das Tier genauer. In der Tat - es war eine Maus. Eine riesenwüchsige Maus von der Größe einer Ratte! Da war kein Zweifel möglich.

»Und wo hast du das Viech her?«

Ein paar Kilometer weiter, hinter dem Dorf am Loire-Ufer, verkündete Fenrir.

»Du scheinst dir ja ein weiträumiges Revier zugelegt zu haben«? stellte Zamorra fest.

Man kommt eben herum in der Welt, versicherte der Wolf und zog grinsend die Lefzen hoch.

»Auf jeden Fall solltest du diese Maus nicht fressen«, warnte Zamorra. »Ich hoffe, du hast dich auch an diesem rabengroßen Spatz nicht gütlich getan?«

Sehe ich so aus, Mann? Ich hab’ ihn verscharrt, und ich werde auch diese Riesenmaus verscharren.

Er begann bereits damit. Zamorra klopfte ihm auf den Rücken. Tiere mit Riesenwuchs am Loire-Ufer… sollte wieder mal ein Chemiekonzern irgend welche Giftstoffe ins Wasser geleitet haben? Möglich war alles…

Aber das war jetzt garantiert nicht mehr festzustellen. Tiere verändern sich nicht von einer Stunde auf die andere. Der Vorfall mußte Tage, vielleicht schon Wochen zurückliegen. Mittlerweile würde das Wasser längst wieder klar sein, und niemand konnte feststellen, welche Stoffe da eingeleitet worden waren.

Aber Mäuse, die so groß wie Ratten wurden, waren ja nichts wirklich Besonderes. Viele Tierarten, besonders im Insektenreich, machten ständig Mutationen oder Modifikationen durch, bedingt durch schädliche Umwelteinflüsse…

Der Professor wandte dem Wolf den Rücken zu und schritt endgültig über die Zugbrücke. Der weißmagische Abwehrschirm ließ ihn ungehindert passieren. Zamorra bemerkte ihn nicht einmal. Er ging unter dem Torbogen der Mauer hindurch, die das Schloß einer massiven Burgmauer gleich schützend umgab und auch den anschließenden Park am Berghang mit einfriedete. Zamorra trat in den gepflasterten »Burghof«.

Links der einstige Pferdestall, der heute die Garage darstellte. Rechts Rasenfläche, Blumenbeete und Bäume. Und vorn der Haupttrakt mit seinen beiden nach hinten versetzten Seitenflügeln. Der Haupttrakt war durch einen großen Brand schwer geschädigt worden und unbewohnbar geworden, als Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, den Abwehrschirm durch eine Zeitverschiebung umging. [1]

Seitdem wohnten Zamorra und Nicole Duval im linken Seitenflügel, wo auch der alte Diener Raffael Bois sein Domizil hatte, oder sie zogen sich nach England zurück, ins Beaminster Cottage in der Grafschaft Dorset. Aber ganz allmählich begann sich Zamorra auch mit den erst recht ungewohnten Räumen im Seitentrakt des Châteaus abzufinden, und in Kürze würde mit der Restaurierung des Hauptgebäudes begonnen werden - hoffte er. Lange genug hatten die Querelen mit der Versicherung gedauert…

Es geschah selten, daß Zamorra zu Fuß heimkehrte. Meist kam er mit dem Wagen vom Lyoner Flughafen. Zu Fuß in den Burghof zu kommen, zählte zu den ausgesprochenen Raritäten des Daseins. Es ergab einen völlig neuen Blickwinkel…

Er bog nach links ab, zum derzeitigen Wohntrakt.

Überrascht blieb er stehen.

Nicole kam ihm entgegen, verließ gerade das Gebäude und kam zunächst langsam, dann schneller werdend, auf ihn zu. Sie lächelte strahlend. Und sie trug nicht einen Faden am Leib. Sie breitete die Arme aus, und Zamorra fing ihren Lauf auf, wirbelte Nicole herum, küßte sie. Er schloß sie in seine Arme und fühlte ihre warme, nackte Haut unter seinen Händen, als sie sich eng an ihn schmiegte. Sie erwiderte seinen Kuß leidenschaftlich, und es dauerte eine wunderbare Ewigkeit, bis sie sich langsam wieder voneinander trennten.

»Hoppla«, stieß Zamorra noch kurzatmig von der stürmischen Begrüßung hervor. »Erst überfällt Fenrir mich draußen, und jetzt du… aber deine Art ist wesentlich sympathischer. Was verschafft mir denn die Ehre dieser aufregenden Begrüßung?«

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte ihn an.

»Ich hab’ was gutzumachen, weißt du nicht mehr? Ich habe dir damals, als ich Su Ling nach Caermardhin brachte, versprochen, nackt vor der Tür vom Beaminster-Cottage auf dich zu warten. Das hat durch die damaligen Geschehnisse nicht geklappt… also mußte ich’s doch hier nachholen!« Und schon lag sie wieder in seinem Arm, eng an ihn geschmiegt. »Außerdem… warst du so verdammt lange weg. Ich habe dich vermißt, cheri. Und zwar sehr. Es war zu lange!«

Sie streifte ihm die Jacke und das Hemd ab, unter dem das Amulett silbern im Sonnenlicht funkelte. Ihre Hände glitten über seinen Oberkörper. »Komm«, verlangte sie. »Wir haben einiges nachzuholen.«

Er war noch nicht so ganz bei der Sache. »Woher wußtest du eigentlich, daß ich ausgerechnet jetzt komme? Ich hatte ja nicht mal Gelegenheit, anzurufen…«

»Trotzdem wurdest du angekündigt«, lächelte sie. Sie faßte nach seiner Hand und zog ihn mit sich zum Haus.

An nichts mehr denken, die Sorgen verdrängen, keine Niederlagen und Mäuse mit Riesenwuchs mehr. Nur noch genießen, das Leben, die Liebe, das wunderbar sonnige Wetter… nichts sonst! Für drei ganze Tage kamen sie nicht wieder in ihre Kleidung. Sie wirbelten nackt und ausgelassen durch Gebäude und Park, lachten, sonnten und küßten sich, tollten am Tag im Swimming-pool und schwammen nachts in der Loire. Sie genossen den Sonnenschein und liebten sich bis zur Erschöpfung, wann immer sich die Möglichkeit bot. Drei Tage lang ungestörtes Beisammenseins, Zärtlichkeit, Liebe, Glück.

Dann kam Besuch…

***

Sie hatten bis in den frühen Mittag hinein geschlafen und sich von der wilden Nacht wieder einigermaßen erholt. Zamorra drehte einige Runden im Pool. Nicole, die sich in ihrer Nacktheit wohl fühlte, weil sie Zamorras Zärtlichkeiten viel besser genießen konnte, kam mit dem Sektfrühstückstablett aus dem Haus zum Becken. Zamorra überschüttete sie mit aufspritzendem Wasser. Sie schrie auf und sprang zurück; um ein Haar hätte sie das Tablett verloren. »Scheusal!« protestierte sie. »Bist du verrückt geworden?«

Sie setzte das Tablett vorsichtig ab. Zamorra kletterte aus dem Pool und küßte ihr die Tropfen von der Haut. »Ich konnte es mir nicht verkneifen«, murmelte er. »Die Gelegenheit war einfach zu günstig.«

»Gerade deshalb bist du ja ein Scheusal. Mach die Flasche auf…«

»Nachdem du sie mit deinem Ausweich-Sprung so durchgeschüttelt hast?«

»Woran du die Schuld trägst, mein Lieber.«

»Wieso? Du hättest ja nicht zurückzuspringen brauchen! An ein paar Wassertropfen ist noch keiner gestorben.« Er küßte sie wieder, aber sie entzog sich ihm und drückte ihm die Sektflasche in die Hand.

»He, gibt es einen Grund zum Feiern?« fragte eine weibliche Stimme. Zamorra und Nicole fuhren herum. Zamorra griff nach dem Handtuch und knotete es sich um die Hüften.

»Nadine!« Nicole breitete einladend die Arme aus. »Sei uns gegrüßt. Was führt dich so überraschend her?«

»Und wo, zum Teufel, ist Raffael?« murmelte Zamorra. »Wenn ich mich nicht irre, ist es seine Aufgabe, Besuch anzumelden. Er läßt nach, der alte Herr.« Was allerdings kein Wunder war - Raffael hatte schon vor fast zehn Jahren die Pensionsgrenze überschritten, bloß ließ er sich einfach nicht pensionieren. Er war ein Mann, der am Rentnerdasein sterben würde, er brauchte einfach seine Arbeit.

»Oh, ich habe ihm gesagt, daß ich mich selbst anmelde«, sagte Nadine Lafitte. »Immerhin bin ich ja schon oft genug hier gewesen und kenne mich aus. Was feiert ihr denn?«

»Den Sommer«, verkündete Nicole.

»Setzen wir uns drüben in den Schatten?«

Sie gingen zu den Gartensesseln um den kleinen runden Tisch hinüber; Zamorra brachte das Tablett mit. »Ich werde Raffael bitten, daß er noch ein Glas mitbringt… du trinkst doch mit, Nadine?«

Die junge Frau nickte lächelnd. Zamorra verschwand in Richtung Seitentrakt. Ein paar Minuten später erschien er wieder, lässig in Hemd und Shorts gekleidet, und von Raffael gefolgt, der sich nun vorsichtig daran machte, die Sektflasche zu öffnen.

»Was bringt dich zu so früher Stunde zu uns, Nadine?« wollte Zamorra wissen. Nadine Lafitte lächelte. »Frühe Stunde? Es ist Mittag… und ein langer Weg zu Fuß nach hier oben, aber so ein Spaziergang ist manchmal auch ganz schön.«

»Ihr habt doch ein Auto«, schmunzelte Nicole.

»Schon, aber das hat Pascal mit zur Arbeit. Und ich wollte nicht warten, bis er wieder hier ist.«

Sie öffnete ihre Umhängetasche, die sie neben den Gartensessel gestellt hatte und die allem Anschein nach einen gewichtigen Inhalt barg. Eine Plastiktüte, zugeknotet, kam zum Vorschein. Nadine reichte sie Zamorra. »Schau dir das mal an«, sagte sie. »Ich bin sicher, daß du so etwas wahrscheinlich noch nicht gesehen hast. Keine Sorge, diesmal schleppe ich dir kein Kuckucksei ins Nest - hoffe ich.« Sie spielte auf die Dämonin Angela an, die Nadine und Pascal Lafitte vor kurzem anläßlich einer von Zamorras Parties mit ins Château gebracht hatte. Eine Dämonin, die den Schutzschirm hatte durchschreiten und sogar umpolen können. Angela hatte die Lafittes hypnotisiert und sie gezwungen, sie zu Zamorra zu bringen. [2]

Zamorra öffnete die Tüte. Etwas Haariges befand sich darin. Er kippte es auf die Steinfliesen. Ein Kaninchen oder ein Fuchs… nein. Nicht ganz so groß. Aber…

Er pfiff durch die Zähne. »Das ist eine Ratte, oder? Aber eine, die Riesenwuchs aufweist…«

Nadine nickte.

Nicole war aufgesprungen. Auch Raffael hielt in seiner Tätigkeit inne und starrte die Ratte an - die Riesenratte. Sie war fast dreimal so groß, als sie es eigentlich hätte sein dürfen.

»Wo habt ihr das Biest her?« fragte Zamorra.

»Pascal hat es unten an der Loire erschlagen. Wir waren gestern abend unten. Ein Stück südlich vom Dorf. Nicht weit von eurem privaten FKK-Strand entfernt.« Sie lächelte Zamorra und Nicole zu. Die besagte Stelle war ein flaches, sandiges Uferstück, rundum von Büschen und Bäumen umgeben und schwer einzusehen; es bot sich förmlich für den genannten Zweck an, und Zamorra war sicher, daß nicht nur Nicole und er sich dort zuweilen einfanden…

»Vor ein paar Tagen schleppte Fenrir eine riesen wüchsige Maus an«, sagte Zamorra. »Sie war so groß, wie diese Ratte eigentlich sein sollte. Er erzählte auch von einem Spatz in Rabengröße.«

»Auch an derselben Stelle gefunden?« fragte Nicole.

Zamorra nickte.

»Davon hast du mir aber nichts erzählt«, hielt sie ihm vor.

»Vergessen, verdrängt… Fenrir hat das Mausevieh draußen im Gelände eingescharrt. Aber diese Häufung gibt mir jetzt zu denken.« Er sprach von seinem Verdacht auf Flußvergiftung.

»Schwer denkbar«, wehrte Nicole ab. »Dann würde es Fische mit Riesenwuchs geben, aber keine Land- und Lufttiere. Da muß etwas anderes hinter stecken.«

»Deshalb bin ich mit dieser Ratte hierher gekommen«, sagte Nadine. Sie nippte am Sekt, den Raffael ihr gereicht hatte. »Ich dachte mir, daß ihr doch Spezialisten für alles Ungewöhnliche seid.«

»Du glaubst an eine… dämonische oder schwarzmagische Einwirkung?« fragte Zamorra.

Nadine zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Du bist der Experte, Professor.«

Der Experte seufzte. »Schade. Ich hatte gehofft, wir hätten wenigstens diesmal ein paar Tage länger Ruhe. Aber kaum zu Hause, geht es schon wieder los. Der Teufel soll es doch alles holen.«

»Tut mir leid, Zamorra…« wandte Nadine ein.

»Es braucht dir nicht leid zu tun«, wehrte Zamorra ab. »Wenn du nicht mit dieser Ratte gekommen wärst, wäre sicher irgend etwas anderes passiert. Es scheint ein ewiges Gesetz zu sein, daß wir nie richtig Ruhe finden sollen…«

»Wir werden uns die Stelle mal ansehen«, versprach Nicole. »Vielleicht finden wir noch mehr von diesen… eigenartigen Tieren.«

»Und das hier werde ich von einem Labor untersuchen lassen«, kündigte Zamorra an. »Das andere, das Fenrir verscharrt hat, dürfte inzwischen in Verwesung übergehen. Da ist bestimmt nichts mehr zu erkennen. Aber diese Ratte hier ist noch relativ frisch. Wann habt ihr sie erschlagen? Gestern abend? Das müßte reichen.«

Er sah Raffael an. »Beschaffen Sie sich Handschuhe, packen Sie das Tierchen gut ein und legen Sie ein paar Dutzend Eiswürfel dazu. Ich bring’s heute nachmittag nach Lyon zum Krankenhaus. Die haben die richtigen Instrumente und Labormöglichkeiten, eine genauere Untersuchung vorzunehmen. Vielleicht lassen sich Giftstoffe nachweisen, die zu diesem Riesenwachstum geführt haben.«

»Du glaubst anscheinend doch eher an Umweltschädigung als an Magie«, sagte Nadine.

»Man soll immer erst die einfachste Möglichkeit in Betracht ziehen«, sagte er. »Um die kompliziertere kann man sich später immer noch Gedanken machen. Greif zu, Nadine, wir frühstücken selbst nicht so viel, und hier ist mehr als genug auch für drei Personen.«

»Ich bin fertig«, sagte Nicole. »Mir hat diese Ratte den Appetit verschlagen.«

»Dann können wir ja eigentlich schon los«, sagte Zamorra. »Ich bin gespannt, ob es an der fraglichen Stelle wirklich etwas zu entdecken gibt.«

»Ich hole schon mal den Wagen raus, während du deinen Zauberkoffer heranschaffst«, schlug Nicole vor und erhob sich.

Zamorra grinste. »Weißt du, du bietest zwar einen äußerst aufregenden Anblick, aber vielleicht solltest du dir vorher doch etwas anziehen. Nicht unbedingt meinetwegen, aber…«

»Huch«, machte die nackte Nicole und sah an sich herunter. »Ich hab’ mich schon so dran gewöhnt, ohne die verflixten Klamotten herumzulaufen, daß ich gar nicht mehr dran gedacht habe…« Sie hauchte Zamorra einen Kuß auf die Wangen und floh ins Haus… .

***

Eine halbe Stunde später parkte der perlmuttweiße BMW unten am Fluß in der Nähe der verhängnisvollen Kurve. Zamorra, Nicole und Nadine stiegen aus. »Wo genau habt ihr die Riesenratte gefunden?« fragte der Professor.

Nadine Lafitte sah sich um, orientierte sich. »Etwa da drüben«, sagte sie und deutete auf eine Stelle nahe dem Ufer.

»Rattenlöcher dürften hier aber nicht unbedingt üblich sein«, wandte Nicole ein.

»Warum nicht?« fragte Zamorra. »Ratten und Wasser… das paßt doch zusammen. Ratten leben gern in der Nähe des nassen Elements.«

Er ging zu der bezeichneten Stelle hinüber. Die Uferböschung war hier relativ flach. Ein paar Dutzend Meter weiter an der Kurve war sie entschieden steiler. Dort stand das Gras auch höher als hier. Seltsam, überlegte der Professor.

Er sah sich um, ob er weitere Tiere mit Riesenwuchs finden konnte. Aber nur ein paar Fliegen umschwirrten ihn.

Fliegen?

Nein. Da stimmte etwas nicht. Das waren keine Fliegen. Dafür waren sie zu grazil. Es waren Mücken, zu Fliegengröße angewachsen! Er merkte es, als eines der Insekten sich auf seine Hand setzte und stechen wollte. Eine halbe Sekunde später gab es die Riesenmücke nur noch in zerdrücktem Zustand.

Zamorra betrachtete die Schmiere auf Handrücken und zuschlagender Handfläche. Er ging zum Wasser und wusch das Chitin-Brei-Gemisch weg.

Also waren auch Insekten von dem Riesenwuchs befallen…

»Hm«, machte Zamorra. Das wollte ihm doch alles nicht so recht gefallen. Das konnte eine Sache für die Behörden sein. Tiere, die plötzlich über ihr normales Maß hinauswuchsen, konnten zu einer Bedrohung für die Menschen in dieser Gegend werden. Zumal, wenn das Riesenwachstum ausnahmslos alle Tierarten erfaßte.

Vielleicht… vielleicht würde diese »Krankheit«, diese Veränderung, sogar Menschen befallen können! Es war ein erschreckender Gedanke, der da in ihm aufblitzte. Er konnte nur hoffen, daß dieser Gedanke nicht Wahrheit wurde…

Aber er konnte hier keine schwarzmagische Ausstrahlung erfassen. Es war einfach nichts zu sehen.

Langsam ging er zu der Stelle, wo das Gras so hoch geschossen war. Sollte da etwa…?

Er war plötzlich froh, daß er sich für Stiefel entschieden hatte, in Anbetracht der Tatsache, daß es in Ufernähe vielleicht noch matschig sein konnte, trotz der sonnigheißen Sommertage. Plötzlich fürchtete er sich davor, von dem berührt zu werden, das für die Veränderung der Tiere verantwortlich war.

Er murmelte eine Verwünschung. Kurz vor der Stelle mit dem superhohen Gras blieb er stehen.

»Was ist?« rief Nicole ihm zu.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er betrachtete die Grashalme. Die waren nicht nur einfach fast doppelt so hoch gewachsen wie an den anderen Flächen, als hätte man sie hier besonders gut gedüngt, sondern sie waren auch breiter und dicker als normal. Sie waren also auch von der Veränderung betroffen.

Tiere und Pflanzen gleichermaßen!

»Oh, verdammt«, murmelte Zamorra. »Das wird eine haarige Sache…«

Er berührte das Amulett, das er unter dem offenen Hemd vor der Brust trug, und aktivierte es mit einem Gedankenbefehl. Es sollte nach schwarzmagischen Einflüssen suchen. Aber es konnte nichts feststellen.

Vorsichtig machte Zamorra noch ein paar Schritte vorwärts. Die Stiefel und die Hose schützten ihn einigermaßen vor dem Kontakt. Er hoffte, daß der Stoff nicht für die Einflüsse durchlässig war. Aber andererseits… wenn es so war, konnte er längst infiziert sein. Die Maus von neulich… hatte er sie berührt?

Aber Fenrir zumindest hatte sich nicht verändert, und er hatte die Maus ganz bestimmt berührt. Wie sonst hätte er sie im Maul transportieren können?

Der Gedanke beruhigte ihn wieder ein wenig. Er trat in das hohe Gras hinein. Aber auch jetzt reagierte das Amulett nicht. Keine magische Aura… nichts.

Nur das veränderte Gras… und veränderte Sträucher. Zamorra war selten hier unten, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß die Büsche normalerweise auch so groß waren wie jetzt. Sie schienen sich ebenfalls verändert zu haben.

Hier stimmt etwas nicht.

Er verließ die Uferböschung wieder, kletterte zur Straße hinauf. Die beiden Frauen sahen ihn erwartungsvoll an. »Was hast du herausfinden können?«

»Nichts… außer, daß hier alles verändert ist.« Er erläuterte seine Erkenntnisse und Gedankengänge. »Das wird ein Fall für die Biologen werden«, sagte er. »Magische Strahlung gibt es nicht, es ist also keine Sache für mich. Nun, ich bringe diese Ratte nachher nach Lyon, und dann sehen wir weiter. Wenn wir Pech oder auch Glück haben, wird die Gegend hier unter Quarantäne gestellt…«

»Ich habe Angst«, gestand Nadine. »Angst davor, was hier auf uns zukommt. Es ist eine Lawine, die uns überrollt.«

Zamorra nickte.

Auch er spürte eine dumpfe Beklommenheit. Mit magischen, dämonischen Gefahren konnte er fertig werden. Aber dieser Sache stand er hilflos gegenüber.

***

Sie brachten Nadine Lafitte zu dem Haus zurück, in dem sie wohnte, und fuhren dann weiter hinauf zum Château Montagne. Zamorra hatte noch vorsichtig einige der Gräser samt Wurzeln und etwas Erdreich aus dem Boden geborgen und sorgfältig verpackt. Dann rief er in Lyon an. Er kannte dort einen der Labortechniker, der sich den Kurzbericht anhörte, Rücksprache mit seinem Vorgesetzten hielt und dann versprach, sich sofort um den Fall zu kümmern. Zamorra jagte Nicoles BMW-Coupé nach Lyon - sein eigener Wagen stand immer noch nach dem Poltergeist-Angriff ohne Motor in der Werkstatt unten im Dorf. Aber das Lenkrad des schnellen 635 CSi in den Händen, trauerte er nicht sonderlich darum. Der BMW gefiel ihm. Der Wagen schien die zahlreichen Kurven förmlich zu verschlingen und war durch nichts aus der Spur zu reißen.

Der Labortechniker staunte nicht schlecht, als er die Grasproben und die Riesenratte sah. Zamorra erklärte ihm noch einmal, unter welchen Umständen an welchem Ort beides entdeckt worden war. »Wann kann ich mit Ergebnissen rechnen?« wollte er wissen.

»Nicht vor morgen mittag«, sagte Claus Enfrique, der Laborant. »Zaubern können wir hier nämlich auch nicht. Aber es ist mir natürlich klar, daß es eilt. Was kann da passiert sein? Eine Giftmüll-Ablagerung vielleicht?«

»Es war nichts zu sehen.«

»Gut, wir werden sehen, ob wir etwas herausfinden können. Es erstreckt sich übert mehrere Tierarten, sagten Sie?«

Zamorra nickte. »Maus, Spatz sind auf jeden Fall betroffen, auch Stechmücken. Erfreulicherweise gibt’s da unten dieses Jahr nur wenige. Sonst wäre es vielleicht schon zu einer Katastrophe gekommen.«

»Allein bei der Vorstellung läuft es mir schon kalt über den Rücken«, murmelte Enfrique. »Rieseninsekten, Riesenratten… das ist ja wie im Horror-Film. Vielleicht sollte man das betreffende Gebiet vorsichtshalber absperren.«

»Ich kümmere mich darum«, versprach Zamorra.

In Lyon hielt ihn nichts mehr. Er fuhr zurück und gleich durch nach Feurs. Dort war die zuständige Polizeistation. Dort kannte man ihn auch und wußte, daß er alles andere als ein Spinner war. Die Polizeibeamten runzelten die Stirn, als sie Zamorras Bericht hörten.

»Warum haben Sie uns nicht sofort informiert? Wir müssen die Straße und das Flußufer sperren«, erklärte Inspektor Frambert sofort. »Ich leite das gleich in die Wege. Es kann natürlich sein, daß die eigentliche Gefahr längst vorbei ist, aber… besser einmal zu vorsichtig, als einmal zu spät. Kommen Sie, Professor, wo genau ist die Stelle?« Er zog Zamorra zu der großen Landkarte an der Wand.

»Hm«, murmelte er dann und versank in Schweigen, ohne etwas zu unternehmen. Er dachte nach.

»Es ist zwar eigentlich nicht mein Fall gewesen, sondern die Kollegen von der Abteilung Straßenverkehr hatten damit zu tun… aber vor ein paar Tagen hat ein Lkw mit Chemikalien unbekannter Art einen Unfall gehabt. Zwar auf der anderen Seite vom Dorf, aber merkwürdigerweise sollen zwei Fässer gefehlt haben. Der Fahrer schweigt sich aus. Ich weiß, daß Erdproben und auch Proben des transportierten Drecks nach Paris geschickt worden sind, zur Analyse, aber was dabei herausgekommen ist, weiß ich nicht. Ich werde mich mal schlau machen lassen.«

Er ließ sich hinter seinem wuchtigen Schreibtisch nieder und begann zu telefonieren.

Ein Lkw mit Chemikalien unbekannter Art… Zamorra konnte nicht verhindern daß es ihm kalt über den Rücken lief. Er wußte nur zu gut, welche Schäden durch chemische Gifte angerichtet werden konnten. Es war durchaus möglich, daß der Riesenwuchs der Tiere und Pflanzen durch eine chemische Substanz hervorgerufen wurde. Aber dennoch… da stimmte etwas nicht. Dise Riesenratte war bestimmt älter als vier, fünf oder sechs Tage. Das bedeutete, die Substanz hätte beim erwachsenen Tier einen weiteren Wachstumsschub auslösen müssen. Zamorra hielt das eigentlich für unmöglich. Außerdem war der Lkw an einer ganz anderen Stelle verunglückt!

Fenrir strolchte doch weiträumig durch die Umgebung. Wenn an der Unfallstelle ebenfalls Veränderungen aufgetreten wären, hätte der Wolf bestimmt davon berichtet. Es hätte ihm einfach auffallen müssen.

Schließlich legte Inspektor Frambert den Telefonhörer endgültig auf. »Die Ergebnisse der Untersuchung liegen in Paris. Warum sie nicht hierher gesandt worden sind, ist mir schleierhaft. Aber wir bekommen sie über Telekopierer in den nächsten Stunden herein. Dann wissen wir mehr.«

»Was ist an der Unfallstelle passiert?« fragte Zamorra. »Ist dort etwas von dieser Substanz freigesetzt worden?«

»Eine ganze Menge«, sagte Frambert. »Es hat einen Erdaushub gegeben. Dort werden Sie kein Milligramm von dem Teufelszeug mehr finden. Wenn wir nur wüßten, wer diesen Transport auf die Reise geschickt hat! Aber der Fahrer schweigt verbissen, der Fahrtenschreiber war wohl manipuliert, die Frachtpapiere gefälscht und die Fässer selbst nicht beschriftet oder sonstwie gekennzeichnet. Gefahrenguttransport erster Güte, aber nicht deklariert. So was lieben wir. Der Fahrer wird wohl hoffentlich nicht an einer Gefängnisstrafe vorbei kommen. Vielleicht überlegt er es sich, seinen Auftraggeber zu verraten, wenn ihm das als mildernder Umstand angerechnet wird. Aber das ist Sache des Gerichtes, damit haben wir selbst nichts mehr zu tun.«

Zamorra nickte.

»Es sind schon Trupps unterwegs, um die Straße abzusperren, damit niemand mehr mit der Stelle in Berührung kommt. Ich habe Proben von Erde, Fauna, Flora in das klinische Labor in Lyon gegeben«, sagte Zamorra. »Ich denke, daß frühestens gegen Mittag Ergebnisse vorliegen.«

»Geben Sie mir die Telefonnummer. Wir kümmern uns darum«, sagte Frambert. »Teufel auch, ein Giftskandal hat uns gerade noch hier gefehlt.«

Zamorra fuhr zurück. Diesmal achtete er auf die Umgebung und entdeckte die Stelle, an der der Lastwagen seinen Ausritt ins Gelände gemacht hatte. In der Tat - hier war nichts mehr zu finden. Der Erdaushub war mehr als deutlich zu sehen. Dann war es natürlich kein Wunder, daß es hier keine Veränderungen gegeben hatte. Vermutlich waren die Entsorgungsarbeiten dermaßen schnell durchgeführt worden, daß Mutter Natur gar nicht mehr hatte reagieren können.

Aber wenn der Transport dafür verantwortlich war - dann hätte er also eines der Fässer oder auch mehrere in jener Kurve an der Loire verlieren müssen… aber Zamorra hatte keine Spuren gefunden, und die untersuchenden Beamten wohl auch nicht, wenn Framberts Geschichte stimmte.

»Merkwürdig«, murmelte der Professor.

Er fuhr noch einmal zur fraglichen Stelle. Ein Bautrupp stellte bereits Sperrschilder auf; auf Umleitung wurde gekennzeichnet. Es wimmelte von Polizisten in Uniform und in Zivil.

Zamorra unterhielt sich noch mit den Beamten. Sie kamen zu der Erkenntnis, daß sie nichts anderes tun konnten, als auf die Laboranalysen zu warten und die Gegend hier zu beobachten.

Zamorra fuhr schließlich wieder zum Château.

Irgendwie hatte er den vagen Eindruck, daß er etwas übersehen hatte…

***

Als er den BMW auf dem gepflasterten Innenhof abstellte, trottete Fenrir ihm entgegen. Neuigkeiten! fragte er an. Offenbar hatte Nicole ihn in groben Zügen informiert.

»Dein Jagdrevier an der Loire ist abgesperrt. Und wir warten auf die Laboranalysen«, sagte Zamorra. »Da fällt mir was ein, wo ich dich gerade hier sehe. Du hast doch letztens diese Riesenmaus verscharrt, und wohl auch den Superspatz, wenn ich richtig vermute, ja? Zeig mir die Stellen noch einmal genau.«

Weshalb?

»Weil ich befürchte, daß die Kadaver die Umgebung verseuchen könn ten«, sagte Zamorra. »Sie müssen wieder ausgebuddelt und versiegelt werden. Ich will kein Risiko eingehen. Es reicht, wenn unten an der Loire ein Stück Land verseucht ist. Die Stelle, an der der Lastwagen umstürzte, ist wenigstens entsorgt worden. Aber wenn ich mir vorstelle, daß jetzt auch noch andere Stellen infiziert weiden…«

Du redest, als wäre es eine Krank heit.

Zamorra nickte. Ja, dachte er. Der Vergleich paßte. »Komm, Wölfehen Wir graben die Maus aus.«

Mit bloßen Händen? erkundigte sich der Wolf. Außerdem - wenn von dem Biest eine unmittelbare Gefahr ausginge, hätte es mich ja wohl längst erwischt. Immerhin hatte ich sie und den komischen Vogel doch im Maul.

»Das besagt gar nichts«, sagte Zamorra. »Ich habe auch darüber nachgedacht und war vorhin schon fast deiner Ansicht. Bloß - wer sagt uns, ob diese Veränderung nicht nur bis zu einem bestimmten Alter des Tieres oder der Pflanze vor sich geht? Immerhin bist du so etwas wie ein Methusalem. Wie viele Jahre hast du inzwischen eigentlich auf dem Buckel?«

Meine Geburtsurkunde ist leider verlorengegangen, versicherte Fenrir. Aber glaube mir: wir Russen werden sehr, sehr alt. Das liegt am Ginseng und an den Knoblauchpillen.

»Spinner«, grinste Zamorra. »Warte, ich hole einen Spaten und eine Plastiktüte.«

Wenig später war er wieder da. Raffael hatte sich fast mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, daß Zamorra die Ausgrabungsarbeiten selbst vornehmen wollte. Dafür sei doch er, Raffael Bois, zuständig. Aber Zamorra wollte dem alten Herrn diesen körperlichen Kraftakt nicht mehr zumuten. Immerhin ließ Raffael es sich nicht nehmen, Spaten und Tüte zu tragen.

Fenrir hätte die Stelle, an der er die Maus verscharrt hatte, nicht mehr zu zeigen brauchen. Man konnte sie erkennen. Das Gras war an dieser Stelle hochgeschossen. Die Unkräuter wucherten. Die Zone verstärkten Wachstums erstreckte sich über eine Fläche von etwa fünf oder sechs Quadratmetern.

Zamorra registrierte es mit Bestürzung. Es war erst dreieinhalb Tage her, und schon hatten sich die Pflanzen auf fast die doppelte Größe ausgedehnt!

Er stieß den Spaten in die Erde. Tief mußte er nicht graben, bis er die verwesenden Reste der Riesenmaus fand. Ohne sie anzufassen, schaufelte er sie in die Plastiktüte. »Damit ist wengistens verhindert, daß noch mehr von dem Stoff ins Erdreich kommt, was auch immer es ist. Aber den Bereich der veränderten, verseuchten Erde werden wir auch noch irgendwie absichern müssen. Himmel, was ist hier bloß passiert?«

»Heute abend wird sich nicht mehr sonderlich viel abspielen«, gab Raffael zu bedenken. »Und angerichtet ist der Schaden ohnehin schon. Gestatten Sie mir den Vorschlag, Professor, bis morgen abzuwarten und zu beobachten, ob sich die verseuchte Fläche noch weiter ausdehnt.«

»Es wird uns nicht viel anderes übrigbleiben«, nickte Zamorra. Den Erdaushub konnte er unmöglich selbst machen. Da wurde eine Firma benötigt. Am besten dieselbe, die auch unten an der Durchgangsstraße an der Unfallstelle das verseuchte Erdreich beseitigt hatte. Er beschloß, die Polizei in Feurs anzurufen und zu bitten, daß jemand die Firma beauftragte.

»Was ist mit deinem Vogel?« fragte er dann Fenrir.

Ich habe keinen Vogel! protestierte der Wolf. Aber wenn du das Viech meinst; das ich gefangen hatte: das habe ich an Ort und Stelle vergraben. Im Jagdrevier, wie du es vorhin nanntest.

»Na gut. Da wird’s kaum lohnen, noch einzugreifen«, überlegte Zamorra. »Sorgen wir erst einmal dafür, daß dieser Kadaver keinen weiteren Schaden mehr anrichten kann. Wir sollten ihn noch ein wenig besser einpacken -wenn wir Pech haben, zersetzt das körpereigene Chemiegift die Tüte.«

»Ich glaube nicht, daß die Gefahr so groß ist«, wandte Raffael ein. »Das, was für das Riesenwachstum zuständig ist…«

»Hat immerhin dieses Stück Erde verseucht«, unterbrach Zamorra ihn. »Ich möchte das Risiko so gering wie nur eben möglich halten. Also werden wir jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme anwenden. Und dann hoffe ich, daß die Laboruntersuchungen so bald wie möglich brauchbare Resultate zeigen.«

***

»Was ist los, cheri?« wollte Nicole Duval wissen. Sie fand Zamorra im Liegestuhl, ein halb volles Glas Whisky und eine angebrochene Flasche neben sich. Aber er trank wenig. Der Alkohol, der ihn ein wenig entspannen sollte, wollte ihm nicht so recht schmecken. Der Abend kam, es wurde allmählich kühler, aber noch nicht kühl genug. Nicole, wieder im Evakostüm, ließ sich neben ihm im Stuhl nieder. Aber auch die offensichtlichen Reize ihres Körpers konnte Zamorra nicht genügend ablenken.

»Ich denke über den Riesenwuchs dieser Tiere und Pflanzen nach«, sagte er. »Weißt du, wenn man solche und ähnliche Dinge im Fernsehen und in der Zeitung sieht und liest, dann ist das alles immer so unglaublich weit fort. Diesmal aber ist es anders. Diesmal sind wir selbst betroffen, direkt und unmittelbar. Es ist hier bei uns, nicht irgend welche Gifteinleitungen drüben im Rhein oder in der Seine… und auch die Veränderungen betreffen uns. Es ist so unglaublich nahe am Dorf…«

»Rechnest du mit einer Panik?«

Er sah sie an. »Du nicht? Ich möchte nicht in der Haut der Leute unten stecken. Was ist, wenn Heere von Riesenratten oder gigantischen Stechmücken über die Menschen herfallen? Diesmal ist es nicht so wie damals, als Leonardo deMontagne sein Schreckensregiment eröffnete. Er versklavte sie nur und schnitt sie von der Außenwelt ab. Aber er brauchte ihre Arbeitskraft und ihre Anwesenheit, um eine einigermaßen heile Welt vorzutäuschen. Also war, wenn auch nicht die Freiheit, wenigstens das Leben der Menschen sicher. Aber diese veränderten Tiere brauchen die Menschen nicht. Sie brauchen Nahrung. Was glaubst du, was überdimensionale Ratten, Mäuse, Kaninchen und Vögel fressen können? Von den Insekten gar nicht erst zu reden.«

»Vielleicht dezimieren sie sich gegenseitig«, hoffte Nicole. »Immerhin haben wir doch so gut wie nichts entdecken können.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Tiere verstecken sich erst einmal, wenn sie die Nähe von Menschen spüren. Und vielleicht kommen sie auch erst jetzt richtig zum Vorschein, wenn es dunkel wird. Wir sollten Fenrir mal fragen. Der kommt doch weit herum.«

»Als ich ihn zuletzt sah, war er auf dem Weg in Richtung Dorf. Wahrscheinlich ist er wieder auf die Jagd gegangen.«

Zamorra hob die Hand. Nicole verstummte. Es schien, als lausche Zamorra einer unhörbaren Stimme. In der Tat war er nicht ganz sicher, ob der Gedanke, der plötzlich in seinem Bewußtsein entstand, seinem eigenen Denken entsprang, oder ob etwas anderes ihn ihm eingepflanzt hatte.

Dunkelheit kommt! Du weißt, wer die Dunkelheit beherrscht?

Unwillkürlich tastete er nach dem vor seiner Brust hängenden Amulett. Es wäre nicht das erste Mal, daß Merlins Stern sich geäußert hätte. Es war ein eigenartiges Phänomen, das Zamorra bisher noch nicht hatte ergründen können. Ihm fehlte die Zeit dazu. Immer kam irgend etwas dazwischen. Aber manchmal schien es ihm, als würde in dieser silbernen, handtellergroßen Scheibe, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, etwas erwachen.

Aber plötzlich wußte er, was er übersehen hatte.

Vorhin, am Mittag, am hellen Tag, hatte er keine magische Ausstrahlung entdecken können. Vielleicht in der Nacht…

In der Dunkelheit!

Die Nacht war die Domäne der Schwarzen Magie. In der Nacht erstarkte sie, um in der Dunkelheit das Grauen wachsen zu lassen.

Zamorra schnipste mit den Fingern.

»Wir warten, bis es dunkel geworden ist«, sagte er. »Dann fahren wir noch einmal hinunter. Dann messe ich das Feld noch einmal aus.«

»Und der Fleck hier oben?«

»Den auch. Vielleicht ist er aber zu klein, um etwas spüren zu können«, sagte Zamorra.

Ein Schatten fiel über ihn. Raffael war aufgetaucht. »Ein Anruf aus Feurs, Monsieur.«

Zamorra erhob sich. Er folgte dem alten Diener ins Gebäude bis zum Telefon und meldete sich. Inspektor Frambert war am Apparat. »Ich mache jetzt Feierabend, Professor. Gerade kam die Meldung aus Paris, die ich noch hatte abwarten wollen. Wir haben die Telekopie der Laboranalysen samt Gutachten.«

»Und?«

»Man sollte dieses Teufelszeug nicht gerade mit den bloßen Händen anfassen, aber es führt nur zu Verätzungen -wenn man das Wort ›nur‹ in diesem Fall mal gebrauchen darf. Ich habe extra noch einmal zurückgefragt - die Experten in Paris halten es für unmöglich, daß die Substanz für das Riesenwachstum verantwortlich sein könnte.«

»Was ist es für eine Chemikalie?« fragte Zamorra.

»Es sind Rückstände, die bei der Herstellung eines Super-Reinigungsmittels anfallen«, sagte Frambert. »Angeblich wird es in der Metallurgie angewandt, um bestimmte Edelmetalle auf ›kaltem‹ Wege von unerwünschten Rückständen zu befreien. Das eigentliche Produkt soll noch schlimmer ätzen und sogar Granit auflösen, munkelt man. Es soll sich noch im Entwicklungsstadium befinden. Aber für den Riesenwuchs kann es einfach nicht verantwortlich sein.« Er nannte einen ellenlangen lateinisch klingenden Namen.

»Noch mal, zum Mitschreiben«, verlangte Zamorra. Er erkannte, daß die Bezeichnung mehrere Komponenten beinhaltete, aus denen die Substanz sich anscheinend zusammensetzte.

»Wollen Sie die Formel auch haben, Professor?« fragte Frambert.

»Wäre nicht schlecht… ich schreibe mit.«

»Was wollen Sie jetzt damit anfangen?« fragte der Inspektor anschließend.

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Zamorra. »Ich möchte nur nicht dumm sterben. Ich werde morgen mit Enfrique in Lyon telefonieren, dann sehe ich weiter. Sagen Sie, wer stellt dieses Teufelszeug eigentlch her?«

»Das wissen wir noch nicht, weil Forschungen dieser Art für gewöhnlich streng geheim abgewickelt werden. Die Chemiekonzerne wollen sich ja nicht von der Konkurrenz in die Karten schauen lassen. Aber wir kommen schon noch dahinter, welche Firma dieses Gift produziert hat und auf unauffällige Weise verschwinden lassen wollte. Wir finden auch den Abnehmer.«

»Dann wünsche ich Ihnen Erfolg, und für heute einen erholsamen Feierabend«, wünschte Zamorra. Er war sicher, daß die Beamten die Verantwortlichen ausfindig machen würden. Aber für das geschädigte Gebiet war das alles längst zu spät.

Es lag leider Gottes in der Natur der Dinge, daß man meist erst dann reagieren konnte, wenn das Unheil bereits geschehen war. Vorbeugende Maßnahmen ließen sich nur dann treffen, wenn man wußte, wogegen man sich schützen mußte. Aber gegen einen umstürzenden Laster mit Giftfässern gab es keinen Schutz - außer, ihn gar nicht erst auf die Straße zu lassen. Aber wie sollte das geschehen? Es erforderte den totalen Überwachungsstaat, und selbst in dem gab es immer wieder Möglichkeiten, durch die Maschen zu schlüpfen.

Zamorra schlug mit der Faust in die offene Handfläche.

Die Substanz sollte nicht in der Lage sein, den Riesenwuchs hervorzurufen…? Er war geneigt, den Wissenschaftlern zu glauben. Die verstanden ihr Geschäft.

Aber was war es dann?

Denn immerhin waren die veränderten Tiere und auch die Pflanzen im mutmaßlich von dem Giftstoff geschädigten Gebiet. Zamorra war sich seiner Sache fast sicher.

Oder sollte das eine doch nicht mit dem anderen Zusammenhängen?

Er war gespannt, ob die Gras- und Bodenprobe mit der aus dem Unfallgebiet übereinstimmen würde.

***

In der Tat war Fenrir wieder unterwegs. Er jagte am liebsten in der Abenddämmerung. Dann machte es am meisten Spaß. Er entfernte sich dabei meist ziemlich weit vom Château und vom Dorf. Auch wenn die Menschen ihn kannten, wollte er sie nicht erschrecken - es ist nieht jedermanns Sache, überraschend einem ausgewachsenen sibirischen Wolf gegenüberzustehen, auch wenn der nur zwischen den Ohren gekrault werden möchte. Außerdem stimmten die Hunde im Dorf immer ein furchtbares Spektakel an, wenn sie Fenrir witterten.

Er näherte sich der Gegend, in der das Gras jetzt so unglaublich hoch wuchs und in dem es die großen Tiere gab.

Er wollte sie nicht mehr jagen. Was hatte es für einen Sinn, wenn er sie schnappte, die Vorsicht ihm aber gebot, anschließend sofort wieder die Fänge davon zu lassen? Er wollte nur beobachten.

Er sah schon von weitem die Absperrungen. An der Straßeneinmündung standen die rotweißen Sperrbalken, das Verbotsschild, der Umleitungshinweis und die blinkenden Warnleuchten. Sie flackerten rhythmisch und glichen aus der Ferne Raubtieraugen, die in gleichmäßigen Abständen geöffnet und geschlossen wurden.

Wächter konnte Fenrir nicht erkennen.

Er erreichte die Absperrung. Schon aus der Ferne hörte er ein eigenartiges Schaben und Kratzen. So ähnlich hatte es sich angehört, als er einmal einen Biber dabei belauscht hatte, der einen Baum fällte. Fenrir erinnerte sich. Es war ein eindeutig nagendes Geräusch. Aber es klang nicht nach Biberzahn. Es klang, als würden unzählige Gebisse an Holz schaben.

Fenrir sog die Luft ein. Der Wind stand gut. Der Wolf witterte einen säuerlichen Geruch. Ein Ätzmittel…?

Plötzlich ahnte er, daß da etwas nicht stimmte.

Er aktivierte seinen telepathischen Sondersinn, den Merlin einst aus latenter Veranlagung geschult und perfektioniert hatte.

Keine Gedanken, nicht menschlich, nicht tierisch. Aber doch… da waren Gehirne.

Hunderte.

Sie dachten nicht. Sie steuerten nur rein vegetativ. Sie arbeiteten mit Instinkten und Reflexen, nicht mit dem Intellekt. Den gab’s nicht.

Fenrir setzte Pfote vor Pfote und näherte sich der Absperrung. Diese unzähligen kleinen Gehirne… konnten das Insekten sein?

Insekten, die nagten und fraßen… die einen säuerlichen Geruch von sich gaben…? Ameisen…?

Das war es!

Ameisen fraßen am Holz der Absperrung!

Im gleichen Moment sah er sie.

Sie waren näher, als er gedacht hatte. Sie waren direkt bei ihm. Eine kleinere Gruppe von vielleicht dreißig Ameisen. Sie waren so groß wie Maikäfer, und sie hatten sich an ihn angeschlichen, ohne daß er sie bemerkt hatte. Er hatte mit seinem telepathischen Sondersinn wohl ihre Anwesenheit registriert, aber nicht ihre Annäherung feststellen können.

Auch die Witterung war nicht stärker geworden. Sie mußten schon die ganze Zeit über in seiner Nähe gewesen sein. Ein Wachtrupp?

Die maikäfergroßen Riesenameisen griffen ihn ohne Warnung an…

***

Als die Dunkelheit kam, rollte der weiße BMW die Serpentinenstraße abwärts. Nicole saß am Lenkrad. Sie trug Stiefel, Handschuhe und einen schwarzen Lederoverall, der ihren Körper wie eine zweite Haut umschloß. Zamorra hatte sich in einen dunklen Jeansanzug gezwängt und schützte sich zusätzlich ebenfalls mit hochschäftigen Stiefeln und Handschuhen. Man konnte nie wissen… Das Amulett trug er offen vor der Brust. Es war aktiviert und bereit, jederzeit schützend einzugreifen. Zusätzlich trug er, wie meistens in der letzten Zeit, seinen Dhyarra-Kristall bei sich.

Er hoffte, daß er ihn nicht einsetzen mußte. Er verließ sich in letzter Zeit nicht mehr gar so gern auf den Dhyarra, seit er wußte, daß das Überwachungsnetz der DYNASTIE DER EWIGEN jegliche Dhyarra-Aktivitäten auf der Erde exakt anpeilen konnte. Zwar war es fraglich, daß sie sich auf jeden kleinen Kristall stürzten, aber es war jedesmal ein Risiko, den Sternenstein zu benutzen.

Noch größer war das Risiko allerdings bei stärkeren, hochrangigeren Kristallen, die entsprechend eher auffielen.

Nicole fuhr langsam. Der 635 CSi erreichte das Dorf und glitt wie ein weißer Schatten hindurch. Hinter den wenigsten Fenstern brannte Licht, die einzige Gastwirtschaft war dagegen hell erleuchtet, und ein Blick durch die unverhängten Fenster zeigte, daß Pierre Mostache, der Wirt, eine Menge zu tun hatte. Natürlich war die Aktion der polizeilichen Straßenabsperrung nicht unbemerkt geblieben. Wahrscheinlich diskutierte man jetzt erregt über Sinn oder Unsinn dieser Maßnahme.

»Vielleicht sollten wir auf dem Rückweg kurz einkehren und mit den Leuten reden«, schlug Zamorra vor.

Nicole nickte. »Und einen Schoppen Wein trinken. Dann vergeht die Zeit schneller. Ich weiß nicht, ob ich heute nacht schlafen kann. Diese Sache hängt wie eine düstere Wolke über mir…«

Nicoles Worte trafen das, was auch Zamorra empfand. Er stand etwas Unbegreiflichem gegenüber.

Nach nicht einmal einer halben Minute hinter dem Ortsausgang erreichten sie die Abzweigung, die zur Loire führte und die abgesperrt war. Nicole hielt an. »Gehen wir von hier aus zu Fuß weiter?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich öffne die Sperre«, sagte er. »Wir fahren durch. Es ist mir ein wenig zu weit, um zu Fuß dorthin zu gehen. Und…«

Er sprach nicht aus, was er dachte, aber Nicole verstand ihn auch so. Und es konnte sein, daß ihnen zu Fuß Gefahr durch veränderte Tiere drohte…

Zamorra stieg aus. Ein leichter Geruch nach Ameisensäure stieg ihm in die Nase. Aber er achtete nicht darauf. Er wollte nur so schnell wie möglich die Absperrung öffnen. Er hob einen der Sperrböcke an und stellte ihn an den Straßenrand. Ihm war, als würde das Teil beim Abstellen leicht einknicken. Zamorra wandte sich um und kletterte wieder in den Wagen.

Nicole fuhr an.

Der Wagen passierte die Absperrung.

»Du solltest das Ding vielleicht wieder zumachen«, riet Nicole und stoppte wieder. »Sonst fährt vielleicht doch noch ein anderer hier herein.«

Zamorra grinste. »Damit bauen wir uns selbst aber den Fluchtweg zu…«

»Der in die andere Richtung führt. Glaubst du im Ernst, ich wende hier im Dunkeln auf der schmalen Straße?«

»Na gut.« Zamorra stieg wieder aus. Er stellte den Sperrbock wieder an seinen ursprünglichen Platz zurück. Die Warnleuchten, gespeist von einer am Straßenrand stehenden 12-Volt-Batterie, blinkten rhythmisch und irgendwie beruhigend. Trotzdem hatte Zamorra irgendwie das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Lag es daran, daß sich der Sperrbock so seltsam brüchig anfühlte?

Das Schaben und Nagen hörte Zamorra nicht. Das Blinklicht reichte auch nicht aus, ihn sehen zu lassen, was sich mit den hölzernen Beinen der Absperrböcke befaßte - und seit ein paar Augenblicken auch mit etwas noch anderem…

Zögernd stieg der Parapsychologe wieder in den Wagen. Nicole fuhr langsam an. Der BMW rollte der verhängnisvollen Kurve entgegen. Kurz davor stoppte er.

Im Scheinwerferlicht war das hohe Gras zu erkennen. Zamorra hatte das Gefühl, als sei es in den letzten Stunden deutlich gewachsen. Aber das konnte eine Täuschung sein. Immerhin war es jetzt dunkel; da trog der Schein zuweilen. Aber deutlich waren die Pfosten und Drähte zu sehen, die das Gelände noch einmal extra absperrten. Kleine Fähnchen in weißer und roter Tagesleuchtfarbe reflektierten das Licht aus den Scheinwerferpaaren und markierten die Sperrdrähte.

Zamorra stieg aus.

Er ging zur Böschung. Seine Hand berührte das Amulett. Oben am Château hatte es nicht reagiert, gerade so, als gäbe es wirklich keine Schwarze Magie an der Stätte der Veränderung.

Zamorra hatte angenommen, daß es an der geringen Flächenausdehnung lag. Hier war die betroffene Fläche weit größer.

Zamorra kam es seltsam vor, daß das hohe Gras bis an den Drahtzaun reichte. Er konnte sich nur schlecht vorstellen, daß die Leute von der Baufirma den Zaun bis unmittelbar an das vom Wachstum befallene Gebiet gesetzt hatten. So dämlich konnten sie gar nicht sein. Sie hatten bestimmt eine Sicherheitszone gelassen.

Das hieß, daß sich die befallene Fläche ausgedehnt haben mußte!

Aber Zamorra spürte keine schwarzmagische Aura. Sollte seine Theorie also nicht stimmen?

Plötzlich sah er etwas, nur wenige Meter vor sich an der Böschung. Geschützt durch die Stiefel, wagte er sich halb ins Gras hinein. Er erschrak.

Da lag ein Mann.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Er packte zu, zog den Mann an den Armen, die er zu greifen bekam, den Böschungsstreifen hinauf zur Straße und wunderte sich, daß der so leicht war.

Im nächsten Moment sah er den Grund.

Der Mann, der eine Uniformjacke trug, existierte nur noch zur Hälfte…

***

Fenrir jaulte auf. Die Ameisen verspritzten Säure und bissen mit ihren Zangen zu. Und bei ihrer Größe machte sich das schon erheblich bemerkbar. Sie packten ihn von mehreren Seiten zugleich, klammerten sich in seinem Fell fest, kletterten an den Beinen hoch und versuchten, seinen Leib zu erreichen.

Fenrir begann zu laufen. Er zog sich von der Stelle zurück, an der die Riesenameisen ihn angegriffen hatten und wälzte sich dann an einer Stelle, von der er hoffte, daß sie für ihn ungefährlich war, um die verdammten Biester abzuschütteln oder zu erdrücken. Aber das half nicht. Sie hatten sich festgeklammert und bissen immer wieder zu. Er wurde sie nicht los.

Er war in die falsche Richtung gelaufen. Er hätte zum Wasser gemußt. Ein Bad in der Loire hätte die Ameisen wahrscheinlich gezwungen, loszulassen. So aber…

Er sah die Scheinwerfer eines Autos, das sich der Absperrung näherte, und glaubte auch, Nicoles Wagen zu erkennen. Aber er konnte sich nicht darauf konzentrieren. Die Bisse der Ameisen schmerzten teuflisch, und Blut sickerte aus den kleinen Wunden.

Fenrir rannte!

Er brauchte sofort Hilfe. Die fand er aber nur da, wo Menschen waren. Im Dorf!

Die Fenster der Gaststätte waren hell erleuchtet. Der Wolf hoffte, daß er dort Hilfe fand. Sonst bissen ihn die Ameisen zu Tode…

Er rannte wie noch nie in seinem Leben.

***

Zamorra ließ den Toten erschrocken los. Weit aufgerissene Augen starrten ihn blicklos an. Das Gesicht, im Scheinwerferlicht des BMW deutlich zu erkennen, war zu einer entsetzlichen Grimasse verzerrt.

Übelkeit schoß in Zamorra hoch.

An der Uniformjacke sah er, daß der Tote Polizist gewesen sein mußte. Hatte Inspektor Frambert Wachen aufstellen lassen? Wenn ja - hatte es nichts genützt. Im Gegenteil.

Zamorra wandte sich ab, ehe die Übelkeit ihn übermannen konnte. Er war bleich, und seine Knie drohten nachzugeben. Er hatte dem Tod schon in vielfacher Gestalt ins Auge sehen müssen, er war selbst oft genug am Rand des Todes gewesen und hatte andere Tote gesehen, denen er nicht mehr helfen konnte. Aber das hier…

Er wollte nicht erfahren, was diesen Mann getötet hatte. Es reichte ihm, gesehen zu haben, daß er zur Hälfte aufgelöst… oder aufgefressen worden war. Die Riesenratten! Die anderen Tiere… die Ungeheuer…

Es raschelte im Gras!

Da war etwas, das abermals Beute witterte!

Und es schickte sich an, über Zamorra her zu fallen!

Und das Amulett warnte immer noch nicht oder ergriff Schutzmaßnahmen! Also keine Magie…?

Zamorra sprintete zum BMW zurück, warf sich förmlich in den Wagen. Das Blech und das Glas boten ihm Sicherheit. Nicole sah ihn erschrocken an. »Der Mann da… was ist mit ihm?«

»Weg hier!« stieß Zamorra hervor. »Gib Gas, Nici!«

Sie legte den Gang ein. Der BMW entwickelte seine Kraft. Die Räder drehten durch, zogen schwarze Striche über den Asphalt, während sie das Coupé wie ein Geschoß vorwärts katapultierten.

Und dann platzten sie!

Beide Hinterräder flogen gleichzeitig auseinander! Es gab einen lauten Doppelknall, und dann brach das Fahrzeugheck aus. Der Wagen schwenkte schräg auf die Böschung zu. Wieder knallte es, diesmal vorn. Nicole wurde das Lenkrad förmlich aus den Händen gerissen. Sie mußte einfach loslassen, oder es hätte ihr die Finger gebrochen. Sie trat voll auf das Bremspedal. Das machte die Sache nur noch schlimmer. Das weiße Coupé rutschte von der Straße und den Hang hinunter, blieb aber im Drahtzaun hängen, der entlang der Straße gespannt worden war, nachgegeben hatte und jetzt endlich federnd den Wagen stoppte. Einige Pfosten waren umgerissen worden.

»Was zum Teufel…« schrie sie.

Sie stieß die Fahrertür auf und wollte hinausspringen. Da sah sie sie auf der Straße. Die, die fortgeschleudert worden waren, als die Reifen platzten.

Jetzt kamen sie wieder heran, und sie bewegten sich auf ihren zahlreichen Beinen unglaublich schnell. Maikäfergroße Ameisen!

Sie griffen an!

***

Nadine Lafitte fühlte sich unwohl. Deshalb war sie auch zu Hause geblieben, als Pascal zum Wirtshaus ging. Er wollte mit den anderen reden, er wollte wissen, was nun geschah. Daß Nadine die Riesenratte zu Zamorra gebracht hatte und was sich dann abspielte, hatte sie ihm schon erzählt.

Sie hatte seit ein paar Stunden Kopfschmerzen, die erst ganz schwach begonnen hatten, und sich allmählich verstärkten. Mehr und mehr… Dazu kamen hin und wieder Anfälle von Übelkeit.

Sie hatte Pascal noch nichts davon gesagt. Richtig entwickelt hatte sich dieses Unwohlsein ohnehin erst jetzt, da es dunkel geworden war.

Wie war das möglich?

Wenn sie mit dem hohen Gras in der Kurve in Berührung gekommen wäre, hätte sie angenommen, daß etwas sie infiziert hätte. Aber das war doch nicht der Fall gewesen! Sie war doch oben an der Straße geblieben, bei Nicole. Und sie hatte auch diese verdammte Riesenratte nicht mit ihren Händen berührt. Da hätte dieses Unwohlsein schon eher Pascal erfassen müssen. Er hatte das Biest gestern erschlagen und es in die Plastiktüte gestopft.

Nein, es mußte etwas anderes sein.

Aber was? Nadine wußte es nicht. Sie grübelte darüber nach, aber auf den richtigen Gedanken kam sie nicht.

Denn der Mückenstich, der sich in ihrem Nacken befand, juckte nicht…

***

Pascal Lafitte stand an der Theke. Er war aufgeregt. Was die anderen ihm erzählten, war nicht gerade dazu angetan, ihn zu beruhigen. Auch wenn er drei Viertel davon als übertrieben strich, so machte sich doch in ihm mehr und mehr das Bewußtsein einer drohenden Gefahr breit.

Er hatte schließlich den Anfang gestern selbst miterlebt und die Riesenratte erschlagen.

Davon sagte er vorsichtshalber auch erst gar nichts. Diese Hiobsbotschaft behielt er für sich und ließ nur die anderen spekulieren. Denen war selbstverständlich vor Tagen nicht entgangen, daß jener Lastwagen einen Unfall hatte und daß danach eine Menge Erdreich abtransportiert worden war. Der Bauer, dem das Stück Land gehörte, ereiferte sich immer noch über die Unverantwortlichkeit mancher Fernfahrer und ließ sich nicht davon abbringen, daß gerade diese Fernfahrer die Alleinschuld an allem trügen, was im Lande passierte -war nicht das beste Beispiel dafür, daß sie ständig zu schnell fuhren oder gerade dann überholten, wenn er mit seinem Wagen mit Tempo herankam? Natürlich, sie waren dafür verantwortlich. Das zeigte dieser Unfall wieder einmal deutlich…

Pascal Lafitte hörte nur mit halbem Ohr auf dieses unsinnige Geschwätz. Ebensogut hätte man dem Wetterfrosch im Einmachglas des Wirtes die Schuld an der nächsten Sonnenfinsternis geben können.

Aber zu denken gab allen schon, daß nach jener Entsorgung jetzt, nur wenige Tage darauf, eine Straße komplett abgesperrt wurde. Jemand forderte, ein paar Männer sollten doch einmal an Ort und Stelle gehen und sich ansehen, was abgesperrt worden sei und warum. Pascal, der den Grund ahnte, versuchte sie davon abzubringen, wurde aber sofort nach dem Grund dafür gefragt. Da steckte er zurück. Er wollte die Leute nicht noch mehr beunruhigen, indem er von der Riesenratte erzählte. Und vielleicht hätte man ihm auch nicht einmal geglaubt.

Auf die Idee, Zamorra zu erwähnen, kam er erst zum Schluß. Den kannten sie doch alle, weil die meisten von ihnen gepachtetes Land bearbeiteten, das zum Château Montagne gehörte, und sie schätzten ihn alle, weil er ihnen immer wieder geholfen hatte. Sei es bei Leonardos Machtergreifung, sei es bei der Hochwasserkatastrophe vor einigen Jahren - Professor Zamorra war immer für sie da gewesen, und er verhielt sich nie wie ein arroganter Großgrundbesitzer, der nur an den Pachtgeldern interessiert war, sondern er war einer von ihnen. Und so manches Fest war hier in der Wirtschaft oder oben im Château gemeinsam gefeiert worden.

»Leute, wartet doch erst mal ab«, rief Pascal den anderen zu. »Zamorra hat die Sache in die Hand genommen. Er kümmert sich darum! Wir…«

»Woher weißt du das denn?« fragte ein Graubärtiger. »Hast du mit ihm geredet?«

Da flog die Tür auf.

Da stürmte der graue Wolf herein, mitten zwischen die Menschen, die erschrocken zurücksprangen.

Und mit dem Wolf kamen die Riesenameisen…

***

Nicole zuckte zurück und riß die Wagentür wieder zu. »Ameisen!« stieß sie hervor. »Faustgroße!«

Das war zwar übertrieben, änderte aber nichts an der Gefahr.

»Die kommen nicht hier rein«, hoffte Zamorra. »Durch Metall und Glas beißen sie nicht.«

»Aber sie verspritzen Säure…«

Er sah nach draußen. Vom Beifahrersitz aus konnte er die Straße nicht überblicken; der BMW hing zu schräg in der Böschung. Aber er wußte, daß von der anderen Seite andere veränderte Tiere kamen, mutierte Geschöpfe, die zu Ungeheuern voller satanischer Aggressivität geworden waren.

Und er erinnerte sich an die Brüchigkeit der Absperrung.

Plötzlich paßte alles zusammen.

Riesen-Ameisen!

Sie zerfraßen alles, sie zerstörten mit ihren Beißzangen und der Säure, die sie verspritzten. Das war es gewesen, was er gerochen hatte. Die Biester hatten sich an den Absperrböcken zu schaffen gemacht, und sie mußten dann auch an die Reifen des BMW gegangen sein. »Die Mistviecher haben sich an den Reifen festgeklammert und sie zerstört!«

»Ich versuche, aus diesem Loch herauszufahren«, sagte Nicole.

Sie startete den abgestorbenen Motor wieder, legte den Rückwärtsgang ein. Aber der Wagen kam nicht frei. Die Räder, die Felgen mit den zerstörten Resten der Reifen, gruben sich in den relativ weichen Boden ein. Der Fahrzeugboden saß auf, lag zu tief. Der BMW kam nicht mehr aus eigener Kraft frei. Nicole fluchte völlig undamenhaft.

»Wir müssen hier raus!«

»Das geht nur zu Fuß«, erkannte Zamorra. »Aber schau dir das an!«

Es waren nicht viele Ameisen, die über die lange Motorhaube krochen und versuchten, die Fensterdichtung mit ihren Beißzangen aufzuschneiden und damit die Frontscheibe zu lockern, aber allein ihr Anblick im Mondlicht reichte. Die Biester in Maikäfergröße, einige von ihnen sogar noch größer, boten mit ihren schwarzen Körpern einen erschreckenden Anblick. Sie wirkten wie kleine, gefährliche Roboter, die stur ihrem Programm gehorchten und sich nicht abschalten ließen. Sie schienen sehr genau zu wissen, daß sich zwei Menschen im Inneren des Wagens befanden.

Ein schwerer Körper landete mit dumpfem Knall auf der Motorhaube.

Es war ein großer Vogel. Er schlug heftig mit den Schwingen und begann, auf die Frontscheibe einzuhacken. Der Schnabel war hart. Plötzlich bildete sich ein Riß im Glas. Der Vogel, fast so groß wie ein Adler, war durchaus in der Lage, die Windschutzscheibe zu zerstören!

Jetzt gab es keine andere Möglichkeit mehr. Sie mußten aus dem Wagen flüchten. Dieser verdammte Riesenvogel, dessen ursprüngliche Ankunft im Dunkeln nicht genau zu bestimmen war, schaffte es, den BMW zu öffnen wie eine Konservendose, und dann kamen die anderen mutierten Ungeheuer. Ameisen, Mäuse, Ratten oder wer weiß was sonst noch an Biestern im Gras lauerte.

»Wir müssen raus…« Diesmal war es Zamorra, der die Feststellung traf. Er tastete nach dem Amulett. Es zeigte immer noch keine magische Bedrohung an. Wie war das möglich? Aber solange es keine Bedrohung meldete, ließ es sich auch nicht zu Schutz und Abwehr einsetzen. In diesem Moment war Zamorra froh, daß er doch den Dhyarra-Kristall bei sich trug.

»Wir müssen versuchen, zum Dorf durchzubrechen«, sagte er. Er nahm den Kristall aus der Tasche. Der Sternenstein funkelte schwach in der Dunkelheit. Zamorra konzentrierte sich auf das, was er bewirken wollte. Eine unsichtbare Faust fegte plötzlich Ameisen und Riesenvogel vom Wagen. Der Vogel schrie durchdringend.

»Jetzt! Wir müssen laufen, so schnell wir können!«

Nicole stieß die Wagentür wieder auf.

Im gleichen Moment kamen die Mäuse und Ratten. Sie sprangen wie eine graubraune Flut kratzend, fiepend und beißend ins Innere des Wagens!

***

Schmerzgepeinigt von den Bissen der Ameisen hatte Fenrir das Dorf erreicht, jagte die Straße entlang und fand das Gasthaus. Mit einem wilden, verzweifelten Satz sprang er die Tür an. Zu seinem Glück konnte er so mit den Pfoten auf dem Griff landen, daß sie sich öffnete und nach innen schwang. Der Wolf katapultierte sich förmlich in die Gaststube hinein, mitten unter die Menschen, größtenteils Männer. Nur drei, vier Frauen waren anwesend.

Ein allgemeiner Aufschrei erklang.

Hilfe! sendete Fenrir telepathisch in das Chaos. Helft mir doch! Sie fressen mich auf!

Aber würde einer der Menschen darauf überhaupt reagieren?

Gut, sie kannten Fenrir und wußten, daß der Wolf friedlich war und zu Zamorra gehörte. Aber sie wußten nicht, daß er Telepath war. Und vielleicht mißverstanden sie sein Eindringen, vielleicht entgingen ihnen die schwarzen Biester, die sich in seinem Fell festklammerten… Er schüttelte sich wild, und plötzlich flogen ein paar von ihnen nach allen Seiten davon.

Da sah er Pascal Lafitte!

Und der wußte von Fenrirs telepathischer Veranlagung! Der hatte als einziger begriffen, daß der Gedankenschrei, der in jedem von ihnen aufgeklungen war, nicht aus dem jeweiligen Menschen selbst kam, sondern von dem Wolf ausgesandt wurde.

Helft mir doch! Sie fressen mich auf!

Lafitte war auch der einzige, der sofort richtig reagierte. »Alkohol!« herrschte er den Wirt an, der verständnislos hinter dem Tresen Salzsäule spielte. »Jede Menge! Her mit dem Zeug!«

Verwirrt wollte Pierre Mostache nach einem Bierglas greifen.

Da brachte Pascal Lafitte das Kunststück fertig, aus dem Stand über die Theke zu flanken. Daß er dabei ein halbes Dutzend Biergläser abräumte, interessierte ihn nicht. Aber im Regal hinter dem Wirt standen die Schnapsflaschen.

Zwei bekam er zu fassen und öffnete sie, indem er ihre Hälse an der Tresenkante zerschlug. Dann schüttete er ihren Inhalt Fenrir über das Fell.

Die anderen Gäste hatten einen Halbkreis um den Wolf gebildet. Ein paar Tische waren gekippt. Innerhalb weniger Augenblicke herrschte Chaos im Raum. Fenrir kreiselte um seine eigene Achse und schüttelte sich immer wieder. Weitere Ameisen flogen aus seinem Fell.

Pascal hatte die beiden nächsten Schnapsflaschen radikal geöffnet und störte sich nicht daran, daß auch Glassplitterchen in Fenrirs Fell landeten. Die würde er schon überstehen, aber der Alkohol konnte erstens die Bißwunden halbwegs desinfizieren und zweitens zwang er die Ameisen, loszulassen.

Dafür flogen sie jetzt zwischen die Gäste.

Einige wurden zerstampft. Andere schafften es, an Hosenbeinen oder darunter hochzukriechen und zuzubeißen. Füße stapften, Fäuste schlugen. Menschen schrien vor Wut oder vor Schmerz auf.

»Laßt keines von den Biestern entkommen!« schrie Pascal. »Sie kommen aus der Sperrzone! Sie kommen aus der Sperrzone!«

Keiner begriff. Keiner konnte sich auch vorstellen, daß diese beißenden schwarzen Insekten, die so unglaublich schnell waren, tatsächlich mutierte Ameisen waren, die freßgierig alles angriffen, was Lebenswärme aussandte.

Aber nach ein paar Minuten war die letzte Riesenameise erschlagen. Ein paar Überreste lagen deutlich sichtbar auf dem Fußboden. Fenrir verkroch sich seitwärts. Pascal kümmerte sich um ihn. Er kauerte sich neben dem Wolf nieder. »He, Alter! Was ist passiert?« fragte er leise. »Wie kann ich dir helfen?«

Ich muß ins Château, bat der Wolf. Zamorra kann mir helfen. Ich hoffe, daß kein Gift in mir oder den anderen gelandet ist. Ich hätte daran denken müssen, daß die Ameisen auch Menschen angriffen. Ich habe sie eingeschleppt. Wer kann mir das verzeihen?

»Wie ist es dazu gekommen?« fragte Pascal leise.

Fenrir berichtete in knapper Form von dem Vorfall an der Absperrung. Der Wolf zitterte. Er war am Ende seiner Kräfte. Er hatte Blut verloren; das ganze Fell war verschmiert und der Alkohol brannte ihm in den Wunden. Allerdings hatte er ihn auch wohl gerettet. Immerhin stank der Wolf jetzt fürchterlich nicht nach Wolf, sondern nach Schnaps.

»Okay, Kleiner, ich fahre dich hinauf«, versprach Pascal. »Bleib hier. Ich hole den Wagen.«

»Was soll das überhaupt alles?« donnerte Pierre Mostache. »Hör zu, Lafitte, du kannst nicht einfach meinen Alkohol zerschlagen und… du meine Güte, das stinkt hier! Lafitte, was sollte der Schwachsinn?«

»Begreift ihr überhaupt nichts mehr?« fragte Pascal. »Der Wolf war unten am Sperrgebiet. Diese Riesenameisen griffen ihn an. Er konnte sich gerade noch nach hier retten! Könntet ihr wenigstens diese Ameisen als das erkennen, was sie sind, eh? Reg dich nicht über deinen verdammten Schnaps auf, Mostache. Den bezahle ich dir schon! Jetzt muß erst mal Fenrir zum Château hinauf!«

Der Begriff »Château« löste bei Mostache eine Reaktion aus. »Du sagtest vorhin, Zamorra kümmerte sich um die Sache«, überlegte er laut. »Diese Riesenviecher… sag mal, ist da wieder Magie im Spiel?«

»Ich nehm’s an«, sagte Pascal. Er ging zur Tür. Hinter Fenrir war sie selbständig wieder ins Schloß geglitten, bewegt vom automatischen Türschließer an der oberen Kante. Pascal zog sie jetzt wieder auf.

»Nein!« keuchte er. »Nicht… nicht das!«

Er schaffte es gerade noch, die Tür wieder zu schließen und hatte dabei gegen die Kraft des Schließers anzukämpfen, der seine eigene technische Vorstellung vom Tempo des Vorganges hatte. Ein Teil der angreifenden Kreatur drang noch ins Innere und wurde eingeklemmt.

Ein Flügel.

Nur eine Hälfte ragte durch den Türspalt nach innen. Aber das reichte. Die Hälfte war fast so groß wie der Flügel eines Adlers…

***

Zamorra reagierte instinktiv. Zerstören! gellte sein Befehl in den Dhyarra-Kristall hinein. Blau flirrende Energie zuckte aus dem Sternenstein, entlud sich im Inneren des Wagens. Etwas schmorte. Grell fiepend gerieten mutierte Ungeheuer in Brand, wichen zurück. Funken sprühten. Nicole preßte die Hände vors Gesicht, um es vor dem Funkenflug zu schützen.

»Jetzt raus!« schrie Zamorra ihr zu. »Die Biester sind erst mal mit sich selbst beschäftigt!«

Nicole reagierte instinktiv und folgte der Anweisung. Sie schwang sich nach draußen. Ihr Stiefel traf ein kaninchengroßes Etwas, dem nicht anzusehen war, ob es Maus oder Ratte war. Auf der anderen Seite schwang sich Zamorra ins Freie. In der Luft hörte er das Schlagen großer Schwingen. Er sah nach oben. Vor dem Sternenhimmel bewegten sich große schwarze Körper. Riesige Vögel, zu aggressiven Bestien verändert! Abermals ließ er den Kristall einen Energieschauer abgeben, der die Vögel zurückschreckte. Sie drehten verwirrt aus dem Angriffskurs ab.

»Zum Dorf, schnell!«

Warum, bei Merlins Eisgefängnis, reagierte das Amulett überhaupt nicht?

Zamorra lief. Er sah Nicole neben sich auftauchen. Auch sie rannte so schnell sie eben konnte.

»Da drüben - die Absperrung…«

Die hatte einmal existiert. Riesenameisen hatten das Holz zerfressen und die Böcke zerstört. Die Lampen waren auf dem Asphalt zerschellt. Ein paar Lichtreflexe vom Mondschein her gaben die Scherben noch ab.

Waren Ameisen auf der Straße?

Zamorra fegte den Weg mit einem Energieschauer aus dem Dhyarra frei. Gleichzeitig hörte er hinter sich das rasende Trippeln unzähliger winziger Pfoten und über sich das Schlagen mächtiger Schwingen. Bepelzte Scheusale und Riesenvögel jagten hinter den beiden Menschen her, um sie zu erreichen.

Zamorra wußte, daß er sich auch mit dem Dhyarra-Kristall nicht mehr lange würde halten können. Dessen Energie war zwar fast unerschöpflich, weil sie aus den Tiefen von Raum und Zeit angesaugt wurde, aber Zamorra mußte erhebliche Konzentration aufwenden, um diese Energie zu steuern. Und bei der wilden Flucht hatte er kaum eine Chance, sich auf eine wirkungsvolle Abwehr zu konzentrieren. Verharrte er aber, holten ihn zuumindest die Vögel ein. Die Mäuse, Ratten und was auch immer sonst noch hinter ihm und Nicole her war, mit Sicherheit auch!

»Schneller…!« keuchte Nicole neben ihm. Sie begann, wie er, bereits kurzatmig zu werden. Sie waren beide durchtrainiert und hielten einen Lauf durchaus durch, aber dieses Tempo, das ihnen abgezwungen wurde, war mörderisch.

Und das Dorf wollte und wollte nicht näherkommen!

Dabei wußten weder Nicole noch Zamorra, ob ihnen die Häuser wirklich Rettung bringen würden. Wer Autoscheiben zerstörte, schaffte es auch, eine Fensterscheibe an einem Haus zu zerstören. Und das Kleingetier fand auch noch Mittel und Wege, einzudringen.

Es sah alles nicht gut aus…

Zu weit entfernt war die erhoffte Rettung…

***

Pascal Lafitte war erschrocken zurückgeprallt. Er starrte den Flügel an, der zuckend gegen den Druck der Tür ankämpfte, sich zu befreien und gleichzeitig die Tür aufzudrücken versuchte. Heisere Vogelschreie kamen von draußen.

»Verdammt, was ist das?« flüsterte Mostache.

Es war totenstill in der Gaststube geworden.

Pascal riskierte eine ganze Menge, als er die Tür ein Stück wieder aufzog. Der Flügel wurde zurückgerissen, und ehe der Vogel sich wieder mit Macht dagegenwerfen konnte, drückte Pascal sie zu. Das Schloß rastete ein. Sekundenbruchteile später ertönte ein dumpfer Schlag, als der Vogel gegen das Holz krachte. Klopfende Geräusche wurden hörbar. Er versuchte, die Tür mit dem Schnabel aufzuhacken.

Er darf bloß nicht auf die Idee kommen, mit seinem Gewicht auf der Türklinke zu landen, unkte Fenrir.

»Das fehlte noch«, murmelte Pascal.

»He, das ist ja wie im Hitchcock-Film«, rief jemand. »Was war das für ein Vogel? Adler und Geier und Albatrosse gibt’s hier doch gar nicht! Wo kommt das Biest her?«

»Das ist unwichtig«, sagte Pascal bleich. »Wichtig ist, daß es nicht hereinkommt. Wir müssen die Fenster schließen. Die Läden müssen davor…«

»Die Läden sind außen. Jemand müßte nach draußen«, stellte Mostache fest.

Plötzlich sahen sich alle betreten an. Das Hacken und Rumoren des riesigen Vogels an der Tür zeugte von beachtlicher Agressivität. Es war jedem klar: wer sich nach draußen traute, mußte damit rechnen, von dem Tier angegriffen zu werden.

Etwas hämmerte gegen ein Fenster.

Die Köpfe flogen herum. Alle Augen wurden auf das Fenster gerichtet, von dem der Knall gekommen war. Draußen war es dunkel, aber dennoch war schemenhaft etwas Flatterndes zu sehen, in der Größe eines Bussards. Aber das konnte kein Bussard sein. Die Farbe des Gefieders stimmte nicht…

»Das sind viele!« schrie eine der Frauen. »Sie kommen von überall! Sie werden uns umbringen.«

Pascal Lafitte sah Fenrir an.

Ich fürchte, daß ich die Biester angelockt habe, teilte er sich ihm gezielt mit. Die Ameisen im Fell, die Vögel im Nacken…

Pascal kauerte sich neben dem Wolf nieder. »Meinst du, es hätte Sinn, dich von hier wegzubringen? Könnte das die Riesenvögel von der Wirtschaft ablenken?« raunte er leise.

Ich weiß es nicht, erwiderte der Wolf. Aber wie willst du das anstellen? Und wohin? Sie würden dann eben ein anderes Haus angreifen. Und - solange ich hinter festen Mauern bin, sehe ich nicht ein, warum ich nach draußen und mich angreifen lassen soll. Mein Fell ist mir näher als dein Hemd, Pascal! Verstehst du das?

Pascal nickte.

»Ich würde versuchen, dich zum Château hinaufzubringen«, murmelte er.

Du bist verrückt! erwiderte Fenrir. Das schaffen wir nie. Die Biester fallen über uns her, kaum daß wir einen Fuß aus der Tür gesetzt haben.

»Vielleicht klappt es trotzdem. Ich habe da eine Idee.«

Fenrir schüttelte sich.

Pascal erhob sich. Immer noch hackte der albatrosgroße Vogel an der Tür und versuchte, das Holz zu zertrümmern, und immer wieder flogen andere Vögel jetzt von allen Seiten gegen die Fensterscheiben an.

»Licht aus«, forderte jemand. »Vielleicht verschwinden sie dann! Das Licht zieht sie an wie die Motten!«

Der Ratschlag wurde befolgt. Im Schänkenraum wurde es dunkel. Aber das änderte nichts an der Angriffslust der Vögel. Zusätzlich entstand jetzt ein eigenartiges Scharren an der Tür. Es schienen sich noch weitere Tiere auf das Haus zu konzentrieren.

Die Angst in der Dunkelheit stieg.

Pascal versuchte nicht mehr, die Leute zu beruhigen. Er würde nicht gegen die beginnende Panik ankommen. Zamorra hätte es vielleicht geschafft, aber Zamorra besaß eine ganz andere Ausstrahlung als der junge Pascal Lafitte. Nein, es muß anders gehen. Er mußte etwas tun.

Seinen verwegenen Plan verwirklichen.

Er kam zu Mostache hinter die Theke, diesmal auf dem normalen Weg durch die Klapptür. »Das Telefon«, sagte er leise. »Ich muß Nadine anrufen.«

»Weshalb?«

»Laß mich nur machen«, verlangte Pascal.

Pierre Mostache schob ihm den Apparat zu. Kaum jemand achtete darauf, daß Pascal telefonierte, und die wenigen, die es in der Dunkelheit bemerkten, nahmen an, er riefe die Polizei an. Aber daran dachte Pascal nicht. Er hätte auch nicht gewußt, was die Beamten gegen die Vögel und sonstigen, noch unidentifizierten Tiere hätten tun sollen. Abschießen? Vielleicht - aber erst mal treffen in der Dunkelheit! Und - erst mal hier sein…

Er hoffte, daß sein Plan mehr Erfolg hatte.

Nadine meldete sich nach dem vierten Durchläuten.

Mit wenigen Worten erklärte Pascal ihr die Situation. »Du mußt mit dem Wagen hierher kommen«, sagte er. »Zur Hintertür. Du kannst so heranfahren, daß nur ein schmaler Spalt bleibt. Gerade so weit, daß die Wagentür geöffnet werden kann. Fenrir wird zu dir ins Auto springen. Bring ihn zum Château hinauf. Aber du mußt schnell kommen. Ich weiß nicht, wie lange die Fenster hier noch halten.«

»Ich komme sofort«, erwiderte sie atemlos und legte auf.

In einem der Fenstergläser erschien ein langer Sprung, der sich rasch zu einem spinnennetzartigen Muster erweiterte. Ein Aufschrei ging durch den Raum.

Dann barst die Scheibe.

***

Nadine Lafitte hatte Angst. Ihr Unwohlsein trug viel dazu bei. Dann das Wissen, daß sich Pascal in der Gastwirtschaft in unmittelbarer Gefahr befand - und daß sie sich ebenfalls in Gefahr begeben mußte. Aber sie konnte nicht anders. Sie sah ein, daß es die einzige wirkliche Chance war, etwas zu tun.

Daß er selbst mit einsteigen wollte, hatte Pascal am Telefon nicht gesagt, aber Nadine ging davon aus.

Sie suchte den Autoschlüssel, fand ihn und verließ die kleine Wohnung. Die Treppe hinunter, die Haustür öffnen… was, wenn nicht nur die Schänke von den mutierten Tieren bedroht wurde? Was, wenn die Ungeheuer jedes Haus belagerten?

Der Hausflur war verdunkelt. Nadine stand im Schatten, spähte in die Nacht hinaus und lauschte. Aus der Ferne hörte sie das laute, angriffslustige Kreischen von Vögeln und dumpfe Schläge. Das war ein paar hundert Meter von hier an der Gastwirtschaft! Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.

Direkt am Haus schien alles ruhig zu sein. Nadine wagte es, nach draußen zu gehen. Links stand der Wagen. Der weiße Heckflossen-Cadillac, ein riesiges Cabriolet, Baujahr ’59, chromblitzend, spritsaufend und in hervorragendem technischen Zustand. Früher hatte Nicole Duval den Wagen besessen. Pascal Lafitte hatte ihn ihr abgekauft, sich damit einmal überschlagen, den Cadillac aber wieder perfekt restaurieren können. Der Wagen sah aus wie neu. Pascal hatte eine Menge Geld hineingesteckt. Er konnte es sich allerdings leisten; sein neuer Job in Lyon brachte ihm eine Menge Geld. Sie konnten beide gut davon leben, und es blieb noch einiges fürs Hobby übrig.

Das Verdeck des Wagens war geöffnet; das Wetter war hochsommerlich, und mit Regen war nicht zu rechnen. Es hatte sich in der vergangenen Woche zur Genüge ausgeregnet.

Nadine stieg ein, schob den Schlüssel in die Führung, drehte und drückte dann auf den Startknopf. Leise summend sprang der bullige Achtzylinder-Motor an.

Standlicht an. Mehr wagte Nadine nicht. Sie drückte auf den Schalter, der das elektrische Verdeck sich schließen ließ. Zwei Handgriffe verriegelten es endgültig an dem Frontscheibenrahmen. Die Fensterscheiben glitten lautlos nach oben. Der Wagen war geschlossen. Sicher war sicher.

Der breite, flache Wagen rollte an. Langsam näherte er sich dem Gasthaus.

Da sah Nadine Schatten auf der Straße. Sie waren auf der anderen Seite, hetzten gerade ins Dorf herein. Zwei Menschen, dunkel gekleidet. Etwas war hinter ihnen her. Vögel… und die Straße hinter ihnen wimmelte von kaninchengroßen Tieren…

Die beiden Menschen, die vor den Tieren flohen, näherten sich dem Gasthaus.

Etwas in Nadine machte »klick«. Glühende Lava schien in diesem Moment durch ihre Adern zu pulsieren. Sie blendete die Scheinwerfer des Wagens voll auf und trat das Gaspedal durch. Satte 300 PS rissen den schweren Wagen vorwärts, direkt auf die beiden Menschen zu…

***

Für Augenblicke wußte Professor Zamorra nicht, was er von der Sache halten sollte. Er sah den Wagen auf Nicole und sich zurasen, mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Ein Angriff? Gab’s hier auch noch menschliche Gegner, gegen die sie sich zusätzlich zur Wehr zu setzen hatten?

»Aufpassen, Nicole…«

Die hegte dieselben Befürchtungen wie Zamorra, stoppte ihren Lauf aber nicht. Sie erkannte plötzlich die Scheinwerferform trotz der blendenden Lichtflut. »Das ist Pascal mit dem Caddy…«

Vor ihnen der heranrasende Wagen, hinter ihnen die Tiere…

»Drauf und zur Seite!« schrie Zamorra.

Es kam auf jeden Sekundenbruchteil an. Ein falscher Tritt, ein Straucheln - es wäre der Tod.

Auto und Menschen fegten aufeinander zu.

Der Wagen war gerade noch vier, fünf Meter entfernt und wurde vor ihnen riesengroß und tödlich gefährlich, als Nicole sich nach rechts und Zamorra sich nach links schnellte. Sie flogen förmlich durch die Luft, kamen federnd auf und rollten sich nach den Seiten ab. Der Cadillac aber raste in die Flut der verfolgenden Bestien hinein.

Reifen kreischten. Der Wagen kreiselte schleudernd herum wie bei der Rallye Monte Carlo. Drehte sich förmlich auf der Stelle. Die Kadaver mordgieriger Ungeheuer blieben zurück. Der Wagen jagte wieder heran.

Die Vögel waren irritiert. Sie konnten die Situation nicht rasch genug einschätzen.

Zamorra und Nicole waren wieder auf den Beinen.

Neben ihnen stoppte der Cadillac.

Die Tür flog auf. »Einsteigen, schnell… nach hinten!«

Erst mal drängten sie sich vorn auf der Sitzbank, weil das beim Zweitürer schneller ging. Die Tür flog zu. Ein Vogel knallte auf das Verdeck. Zamorra konzentrierte sich krampfhaft auf den Dhyarra-Kristall. Blaues Licht umgab den Wagen, schleuderte die angreifenden Bestien zurück. Verwirrt flatterten und taumelten sie, zogen sich zurück. Sie mußten sich erst wieder neu orientieren.

»Noch einmal schaffe ich das nicht«, befürchtete Zamorra. Jetzt erst sah er, daß Nadine am Lenkrad war. Kommentarlos nahm er es hin.

»Du?« wunderte Nicole sich. »Wo steckt Pascal?«

»Den müssen wir holen! Bei Mostache! Das Haus wird von mutierten Tieren belagert«, stieß Nadine hervor. »Versucht nach hinten zu kommen.«

»Halte bloß den Wagen in Bewegung«, mahnte Zamorra. »Notfalls drehe ein paar Runden, bis wir klar sind. Hier gibt’s vielleicht Riesenameisen, die Reifen zerfressen! Der BMW liegt schon im Graben…«

»Prachtvoll!« stieß Nadine hervor und gab ruckhaft Gas. Der Wagen schoß vorwärts. Nicole kletterte über die Lehne in den geräumigen Fond. Zamorra zögerte noch.

»Du auch! Pascal hat einen Plan! Fenrir ist bei ihm«, stieß Nadine hervor.

»Vielleicht kann ich…«, wandte Zamorra ein. Aber Nicole unterbrach ihn. »Nicht, ehe wir wissen wie!«

Da mühte sich auch Zamorra ab, in den Fond zu kommen.

Als sie beide saßen, lenkte Nadine den Cadillac zur Hintertür des Gasthauses. Zamorra beugte sich vor und lockerte die Tür. Nadine drückte auf die Hupe.

Wo blieben Fenrir und Pascal?

***

Ein Vogel-Monstrum flatterte durch die zersplitternde Fensterscheibe in die Schankstube hinein, krächzende Schreie ausstoßend. Einer Rakete gleich schoß es durch den Raum, riß eine der Deckenlampen ab, die klirrend zerbarst und Menschen aufschreien ließ, schlug mit Flügeln und Krallen um sich und versuchte, mit dem riesigen Schnabel nach den Männern und Frauen zu hacken.

»Das Fenster!« schrie jemand.

Zwei Männer packten beherzt zu, wuchteten einen Tisch hoch und stellten ihn, mit der Platte zum Fenster, hochkant auf einen anderen Tisch, den ein weiterer Mann unter das Fenster geschoben hatte.

»Die anderen Fenster auch sichern…«

Einer rempelte den anderen an. Es gab ein erhebliches Durcheinander. Immer noch dachte niemand daran, das Licht wieder einzuschalten. Der wütende, tobende Vogel drehte seine Kreise im Raum. Wo er über den Menschen hinwegstrich, duckten sie sich und schlugen nach ihm. Man versuchte, die Fenster mit den Tischen zu verbarrikadieren, etwas, das eigentlich schon viel früher hätte geschehen müssen.

»Schlagt das Vieh tot!« brüllte Pierre Mostache.

Bis jetzt hatten sie noch Glück. Weitere Vögel waren noch nicht eingedrungen. Aber jeden Moment konnte es wieder passieren. Vielleicht schafften die riesigen Biester es auch, die verbarrikadierten Tische wegzudrängen und trotzdem hereinzukommen…

Pascal Lafitte packte Fenrir sanft am Nackenfell und zog den Wolf mit sich. Fenrir schniefte leise. Seine Wunden brannten immer noch. Er folgte Pascal bereitwillig. Der junge Mann verschwand durch die Hintertür aus dem Schrankraum. Niemand achtete in der Dunkelheit und dem verwirrenden Durcheinander darauf.

Pascal machte sich keine Gewissensbisse. Wenn sein Plan Erfolg hatte, würde es hier bald wieder Ruhe geben. Wenn nicht, konnte er durch seine Anwesenheit auch nichts ändern. Im Gegenteil - er hielt es für klüger, wenn die Leute sich still und leise davonmachten. Einer nach dem anderen und so unauffällig wie möglich, damit die Tiere, die das Haus belagerten, nicht darauf aufmerksam wurden. Pascal hoffte, daß sie sich darauf beschränkten, Türen und Fenster zu attackieren.

Im Obergeschoß zerklirrte ein weiteres Fenster. Flatternde Geräusche und schrille Vogelschreie folgten. Pascal wurde es ungemütlich in seiner Haut. Er beeilte sich, zur Hintertür zu kommen.

Draußen ertönte in diesem Moment ein kurzes Hupsignal.

Nadine!

Pascal riß die nach innen schwingende Tür auf. Er sah den Cadillac da stehen. Dessen Beifahrertür wurde aufgedrückt.

»Spring, Fenrir!«

Der Wolf machte einen weiten Satz und landete auf der vorderen Sitzbank. Pascal Lafitte folgte mit einem weiteren Sprung. Er riß erst die Hintertür des Hauses und dann die Autotür hinter sich zu. Etwas sprang ihn dennoch noch an und verbiß sich in seinem rechten Bein. Er schrie auf und schlug mit aller Kraft zu. Etwas knackte. Dann löste sich das Gebiß einer kaninchengroßen Ratte, die es noch geschafft hatte, in den Wagen einzudringen.

Nadine gab wieder Gas. Mit durchdrehenden Reifen jagte sie den Cadillac vorwärts. Das Wirtshaus ließ sich einmal umrunden. Der Wagen kam auf die Straße zurück.

»Warte«, verlangte Pascal.

»Bist du verletzt?« wollte Nadine erregt wissen, die gesehen hatte, daß die jetzt erschlagene Ratte Pascal angegriffen hatte.

Der merkte jetzt erst, daß außer dem Wolf und Nadine noch weitere Menschen im Wagen waren.

»Nein«, erwiderte er kurz angebunden, erkannte Zamorra und Nicole und öffnete das Fenster. »Gib Laut, Fenrir! Sie sollen wissen, daß du jetzt hier bist!«

Fenrir jaulte einmal kurz.

Vorerst änderte sich nichts. Aber dann, als der Wolf abermals und diesmal länger anhaltend aufjaulte, wurden die Vögel und Pelztiere aufmerksam. Sie ließen in der Tat von ihren wilden Attacken auf das Haus ab und wandten sich flatternd und trippelnd dem Wagen zu!

»Los!« zischte Pascal. Er senkte den Finger auf den Schalter, der das Fenster elektrisch wieder schloß. Nadine trat das Gaspedal abermals durch. Der Wagen fegte wieder los. Er jagte durch das Dorf, als gäbe es keine Geschwindigkeitsbegrenzung, gefolgt von den kleinen und großen Ungeheuern.

»Glaubst du im Ernst, daß wir im Château vor ihnen sicher sind?« stieß Nadine hervor.

Pascal grinste.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber wie bekommen die Biester so aus dem Dorf weg, fort von all den Menschen. Habt ihr überhaupt mal an die Kinder gedacht, die diesen Ungeheuern noch wehrloser ausgesetzt sein würden als wir alle? Ob die Vögel, Ratten und Ameisen und was weiß ich noch alles vor dem Château zurückschrecken, weiß ich nicht, aber ich hoffe es zumindest.«

Zamorra nickte auf der Rückbank des Wagens. Er bewunderte Pascal Lafitte, der in all dem Chaos einen klaren Kopf bewahrt hatte, ein wenig. Der Plan hätte von Zamorra sein können.

»Wie bist du überhaupt auf diese Idee gekommen, Pascal?« fragte er.

»Ich habe von euch gelernt, daß man das Unmögliche als das Wahrscheinlichste annehmen soll, wenn die Dinge unbegreiflich werden. Die Ungeheuer sind Fenrir gefolgt. Er muß irgend eine Schlüsselposition innehaben. Ich war sicher, daß die Biester auf ihn fixiert waren. Und ich hatte recht. Die Tiere waren an den Menschen gar nicht so interessiert.«

Zamorra war da anderer Ansicht, aber er schwieg noch zu dem Thema. Er dachte an den ermordeten Mann in der Polizeiuniform. Aber damit wollte er Nadine nicht erschrecken, die den Wagen jetzt auf die Serpentinenstraße lenkte, die am Berghang hinauf zum Château führte.

»Zumindest die Vierbeiner dürften wir inzwischen abgehängt haben«, vermutete Pascal.

Auch in diesem Punkt war Zamorra nicht seiner Meinung. Der Wagen mußte der Straße folgen. Die Tiere dagegen konnten querfeldein abkürzen, und mit ihren vergößerten, stärkeren Körpern konnten sie ein Tempo entwickeln, das sich ohne Vergleichsmöglichkeiten nicht mehr berechnen ließ. Vielleicht waren sie sogar vor dem Wagen noch am Ziel.

Immer wieder mußte Nadine vor den Kurven abbremsen. Dann gab sie wieder Gas. Plötzlich mußte Zamorra an jene Höllenfahrt denken, die Pascal seinerzeit mit dem Cadillac durchgeführt hatte, als er auf der Flucht vor Ssacahs Schlangen auf dem Weg zum Château war. Er hatte den Cadillac aufs Stoffdach gelegt.

Warum muß ich ausgerechnet jetzt daran denken? schoß es Zamorra durch den Kopf.

In diesem Moment sank Nadines Oberkörper nach vorn. Sie kippte auf das Lenkrad und auf den Hupring. Der gellende Dauerton erklang. Mit unvermindertem Tempo schoß der Wagen auf genau die Kurve zu, in der seinerzeit auch Pascal von der Straße geflogen war!

***

In Pierre Mostaches Wirtshaus kehrte plötzlich Ruhe ein. Der Vogel, der gerade noch angriffslustig auf die Menschen einzuhacken versucht hatte, war jetzt bemüht, wieder nach draußen zu gelangen, bloß wollte ihm das nicht gelingen.

Draußen war es ruhig geworden. Die Biester hatten sich zurückgezogen.

Endlich kam einer auf die Idee, das Licht wieder einzuschalten. Die Lampen brannten noch, mit Ausnahme jener, die der hereinrasende Vogel von der Decke gerissen hatte. Das Tier wurde jetzt verwirrt und hockte sich mitten zwischen den Menschen auf einen der Tische, schob den Kopf zwischen das Gefieder.

Ein wuchtiger Schlag tötete den mutierten Vogel, der einmal eine harmlose Elster gewesen sein mußte und jetzt mindestens dreimal so groß wie normal war.

Im ersten Moment fiel es nur Mostache auf, daß Pascal Lafitte und der Wolf fehlten. Aber Mostache fiel auch auf, daß der Höllenspuk mit Fenrirs Auftauchen begonnen und mit seinem Verschwinden jetzt sein Ende gefunden hatte.

Also hatte Lafitte recht behalten mit seinem Plan… Mostache hatte mitgehört, wie Pascal seiner jungen Frau die telefonischen Anweisungen gab. Lafitte hatte also alle hier Anwesenden gerettet…

Mostache verlangte Ruhe. Er gab gezielte Anweisungen, nach denen aufgeräumt werden sollte, und er wies auch lautstark darauf hin, wem sie ihre jetzige Ruhe verdankten und wie sie zustandegekommen sein mußte. Aber daß jetzt draußen keines der riesenwüchsigen, kampflustigen Tiere mehr lauern sollte, wollte man ihm erst glauben, als er selbst nach draußen ging. Nacheinander schloß er in aller Ruhe die hölzernen Klappläden vor den Fenstern und kam unversehrt wieder ins Haus zurück.

»Ich schlage euch vor, daß ihr euch alle ebenso absichert. Geht nach Hause und macht eure Türen und Fenster dicht. Und…« Er ging zur Tür, zog sie auf und betrachtete sie sich im Lampenschein. Er hatte weder das Hacken jenes ersten albatrosgroßen Vogels vergessen, der vielleicht einmal ein Specht gewesen sein mußte, ehe die Veränderung ihn erwischte, noch das seltsame Kratzen und Nagen, das zwischendurch immer wieder zu hören gewesen war.

Der Vogel hatte es schon einige Minuten später geschafft, das Türholz endgültig zu zertrümmern. Und unten gab es Spuren von Krallen und Zähnen, die tief eingedrungen und große Späne abgehobelt hatten. Auch hier wäre innerhalb kurzer Zeit ein Durchbruch der aggressiven Nager erfolgt.

Die Rettung, so seltam und eigentlich unerklärlich sie war, war in letzter Minute gekommen. Die Ungeheuer hätten das Haus erobert und allein durch ihre Menge die Menschen getötet. Daß der eine in der Gaststube kreisende Vogel niemanden wirklich ernsthaft verletzt hatte, war nur darauf zurückzuführen, daß sie alle immer wieder genug Platz gehabt hatten, sich zu ducken und ihm auszuweichen, wenn er angriff und sie den Windhauch seiner wirbelnden Schwingen spürten.

Es dauerte trotzdem immer noch eine Weile, bis sich die ersten Mutigen heimwärts trauten. Sie lauschten immer wieder in die Nacht hinaus und sahen sich mißtrauisch um, ob nicht irgendwo doch noch Mutanten-Tiere lauerten.

Aber es war ruhig geworden im Dorf…

***

Pascal Lafitte reagierte sofort. Er warf sich seitwärts über den Wolf, der aufjaulte und sich in den Fußraum des Wagens rutschen ließ, um Platz zu schaffen. Mit einer Hand packte Pascal zu, zerrte Nadines Oberkörper zurück, mit der anderen faßte er das Lenkrad und drehte es.

Nicole reagierte im selben Moment, griff von hinten zu und zog Nadine zurück, damit Pascal beide Hände fürs Lenkrad freibekam. Schräg auf der vorderen Sitzbank liegend, schaffte Pascal das fast Unmögliche, das Lenkrad so weit herumzureißen, daß der Cadillac in die Kurve ging. Pascal riß am Stockhebel der Handbremse, und der Wagen kreiselte endgültig herum.

Fenrir schnappte nach Nadines Bein, packte vorsichtig zu und zog es vom Gaspedal weg.

Pascal hatte schon wieder gegenlenken müssen. Jetzt bekam er eine Hand wieder frei, beugte sich noch weiter vor, hörte Fenrir schmerzerfüllt aufwinseln, weil er halb über dem Wolf lag, und betätigte mit der Hand die Fußbremse.

Endlich kam der Wagen zum Stehen.

Er befand sich bereits neben der Straße auf dem unbefestigten Randstreifen. Aber sie hatten es gerade noch einmal geschafft, den Unfall zu vermeiden.

Schon waren die aggressiven Vogel-Monster wieder da und stießen dumpf gegen das Stoffverdeck des Wagens. Krallen- und Schnabelhiebe fetzten es auf und versuchten, die darunter befindlichen Menschen zu treffen.

Zamorra setzte abermals seinen Dhyarra-Kristall ein. Wiederum flammte es bläulich um den Wagen herum auf und versetzte die angreifenden Bestien in Verwirrung. Das verschaffte den Menschen die Zeit, die sie brauchten, damit Pascal hinter das Lenkrad gleiten konnte. Der Cadillac war so breit, daß Pascal seine Frau an die Tür drängen konnte und dennoch Platz fand, wenn es auch recht unbequem war. Aber er konnte den Wagen jetzt wenigstens fahren.

Sie schafften es knapp, Château Montagne zu erreichen, ehe die verfolgenden Vögel sich wieder soweit orientiert hatten, daß die aufschließen konnten. Der Cadillac rollte durch das große Zugbrückentor in den Innenhof. Nadine stöhnte dumpf auf, als sie den weißmagischen Sperrschirm durchfuhren, wachte aber nicht auf. Ihr Körper zuckte nur einige Sekunden lang wild.

Zamorra beobachtete diese Reaktion aufmerksam.

Dann endlich kam der Wagen zum Stehen. Sie waren angekommen. Pascal öffnete vorsichtig die Wagentür, mußte seine Frau dann aber festhalten, damit sie nicht hinausfiel.

»Mach das Verdeck auf«, verlangte Zamorra.

»Hast recht«, murmelte Pascal und entriegelte auf seiner Seite die Verspannung. Auf der Beifahrerseite mußte Zamorra sich über die Vorderbank beugen und nachhelfen. Dann konnte das Verdeck per Knopfdruck geöffnet werden und faltete sich hinter der Rückbank zusammen.

Im Luftraum über Château Montagne war es ruhig. Aber vor der magischen unsichtbaren Barriere kreisten kreischend und wütend die mörderischen Vögel…

Pascal atmete tief durch.

Zamorra und Nicole kletterten jetzt über die Bordwand nach draußen. Zamorra nahm die besinnungslose Nadine in Empfang und hielt sie, während Nicole dem Wolf ins Freie half. Fenrir schleppte sich erschöpft dahin. Auch Zamorra fühlte allmählich, wie er den Grenzen seiner Leistungskraft entgegen trieb.

Immerhin - sie hatten es geschafft.

Aber was war mit Nadine? Warum hatte sie plötzlich während der Fahrt das Bewußtsein verloren?

Die Angst und der Streß konnte es nicht allein sein. Nadine Lafitte konnte einiges an Aufregung vertragen. Es mußte noch eine andere Sache im Spiel sein.

»Wir sollten einen Arzt kommen lassen«, schlug Raffael Bois besorgt vor, der durch das Auftauchen des Wagens herbeigerufen worden war.

Zamorra schüttelte den Kopf und deutete auf den Schwarm kreischender, wütender Riesenvögel am Nachthimmel. »Glauben Sie, daß sich einer da hindurchwagt? Und wenn, daß er nicht angegriffen wird?« fragte er.

»Ich werde mich um Nadine kümmern«, sagte Pascal. »Habt ihr ein Gästezimmer für uns frei?«

»Natürlich. Dasselbe wie immer«, sagte Zamorra. »Kommt, ich fasse mal mit an…«

***

Nachdem sie Nadine und Pascal einquartiert hatten, telefonierte Zamorra mit Feurs. Kommissar Frambert hatte natürlich längst Feierabend, und die zuständigen Beamten der Nachtschicht waren nur teilweise informiert. Aber sie horchten auf, als Zamorra von dem Angriff der riesen wüchsigen Tiere berichtete, und auch von dem Leichenfund, den er gemacht hatte.

Er erfuhr, daß insgesamt drei Beamte an der abgesperrten Stelle hatten wachen sollen, damit kein Übermütiger die Sperren einfach ignorierte. Es war damit zu rechnen, daß auch die beiden anderen Beamten Opfer der satanischen Ungeheuer geworden waren.

»Wir schicken sofort Leute hin, um…«

»Hören Sie auf mich und lassen Sie es«, warnte Zamorra. »Warten Sie ab, bis es hell wird. Vorher können Sie ohnehin nicht sehr viel unternehmen.«

»Aber die Gefahr für die Menschen durch die Ungeheuer…«

»Die Biester haben sich wieder zurückgezogen, nachdem ihre Angriffe fehlschlugen«, sagte Zamorra. »Die Häuser sind verbarrikadiert und geschützt. Es kann während dieser Nacht nichts mehr geschehen.«

»Wissen Sie das genau, Professor?« kam die Rückfrage.

»Ja«, behauptete Zamorra. Er ging einfach davon aus, daß die Menschen im Dorf durch frühere trübe Erfahrungen klug geworden waren. Er konnte die Beamten überreden, tatsächlich bis zum Hellwerden abzuwarten, und legte dann auf.

Nicole kam zu ihm.

»Pascal hat Nadine untersucht«, sagt sie. »Sie hat einen Mückenstich im Nacken - oder was man so Mückenstich nennen kann. Es muß eines von diesen riesigen Biestern gewesen sein. Möglicherweise ist es schon am Mittag passiert. Es sieht so aus, als wäre dieser Stich für ihren Zusammenbruch verantwortlich zu machen.«

»Hm«, machte Zamorra. »Was können wir tun?«

Nicole tippte auf sein Amulett. »Leg ihr das auf den Stich«, empfahl sie. »Vielleicht kann es heilend darauf einwirken. Ich habe den Medizinschrank geplündert und Nadine so gut wie möglich versorgt. Sie wachte einmal tatsächlich kurz auf, schläft jetzt aber, so wie ich es sehe. Fenrir behauptet es wenigstens. Er hat sie kurz telepathisch sondiert.«

Zamorra nickte. »Gut«, sagte er. »Wir werden uns gegenseitig auch mal die Wunden lecken, schlage ich vor, damit uns nicht auch so ein Zusammenbruch passiert. Pascal dürfte auch gebissen worden sein. Fenrir braucht Versorgung… wir werden noch einiges zu tun haben, ehe wir uns zum Schlafen hinlegen können. Ich rufe mal Mostache an. Ich will wissen, ob sich im Dorf noch etwas tut.«

Es tat sich nichts. Die mutierten Tiere hatten sich zurückgezogen.

Zamorra gönnte sich ein Glas Rotwein. Langsam und bedächtig nippte er daran.

»Hoffentlich ist das nicht erst der Anfang«, sagte er. »Wir müssen dieser Plage so schnell wie möglich Herr werden.«

»Aber du hast doch keine schwarzmagische Kraft spüren können«, sagte Nicole.

»Das ist es ja gerade, was mich etwas irritiert«, erwiderte er. »Auch wenn das Amulett nichts registriert hat, muß da etwas sein. Hast du beobachtet, wie Nadine zusammenzuckte, als sie mit ihrem Mückenstich die Abschirmung durchfuhr? Da ist etwas Schwarzmagisches, und wenn es auch nur ganz unbedeutend schwach ist, so schwach, daß das Amulett es nicht mehr wahrnimmt. Mostache berichtete, daß ein Vogel in seine Gaststube eindringen konnte, die verdunkelt war. Er sagte, in dem Moment, als das Licht eingeschaltet wurde, verlor der Vogel die Orientierung und den Mut, hockte sich hin und konnte spielend leicht erschlagen werden. Ist dir klar, was das bedeutet? Licht schwächt…«

»So ist das also«, sagte Nicole leise. »Also doch Magie, wie?«

»Ich hoffe es«, sagte Zamorra.

Sie sah ihn überrascht an. »Du hoffst? Das verstehe ich nicht.«

»Wenn Magie im Spiel ist«, sagte er, »können wir davon ausgehen, daß es sich um eine Ausnahme-Erscheinung handelt. Stelle dir vor, dieser Riesenwuchs wäre nur von der chemischen Substanz ausgelöst worden. Stelle dir vor, so etwas könnte überall und immer wieder passieren. Das, Nici, wäre der schlimmste Horror, den ich mir denken kann. Es reicht schon, wenn unsere Umwelt durch Abgase und Industriemüll und sauren Regen oder Radioaktivität verseucht wird. Es muß nicht auch noch zu so unschönen Vorfällen wie diesem kommen. Es wäre unausdenklich, wenn nicht eine dämonische Kraft ihre Klauen im Spiel hätte…«

Nicole nickte. Zamorra hatte recht.

»Hoffen wir also das beste, was in diesem Fall das schlimmste sein muß…«

***

Der blaßhäutige Mann in der dunklen Kleidung, der die Veränderung mit einem Tropfen seines schwarzen Bluts ausgelöst hatte, verfolgte das Geschehen auf seine Weise. Er sah die Entwicklung, die Erfolge und Fehlschläge und auch die Gefahren.

Details konnte er nicht erkennen, dafür reichte die Art der Wissensübertragung nicht aus. Er konnte auch keine direkte Steuerung vornehmen. Er handelte nach seinem besten Können und mußte abwarten. Alles andere ergab sich von selbst und führte entweder zum Erfolg oder zum Fehlschlag.

Das war für ihn das geringste Risiko. Er war jetzt nur noch als Beobachter beteiligt, nachdem sein Dämonenblut als Katalysator gewirkt hatte.

Die allgemeine Entwicklung genügte ihm.

Sie ließ sich positiv an. Es ging ihm dabei weniger um die Toten an der Loire oder den Schrecken, den er im Dorf ausgelöst hatte.

Es ging ihm um mehr.

Und es war, als würde die heimliche Infiltration nach zahlreichen Fehlschlägen nun endlich gelingen…

Die Sperre war durchbrochen worden.

***

Zamorra hatte in dieser Nacht schlecht geschlafen und war deshalb fast heilfroh, daß er schon ziemlich früh wieder erwachte. Nicole wälzte sich noch unruhig hin und her; Zamorra registrierte, daß sie sein Erwachen wohl erkannte, aber nicht weiter darauf reagierte.

Er verließ das Zimmer und machte sich ausgehfertig. Raffael Bois servierte ein schnell zusammengestelltes Frühstück. Als Zamorra damit fertig war, tauchte endlich auch Nicole auf. Sie wirkte noch müder als Zamorra selbst. Die Hetzjagd des vergangenen Abends steckte ihnen noch beiden in den Knochen.

»Ich habe davon geträumt, daß sich Nadine in einen riesigen schwarzen Vogel verwandelte, so groß wie einer dieser Drachen aus den japanischen Monster-Filmen«, erzählte Nicole. »Als der Drache angriff, erwachte ich.«

»Sollte der Traum eine Bedeutung haben?« fragte Zamorra.

»Das kann ich mir eigentlich nicht so gut vorstellen«, sagte Nicole. »Ich halte es eher für eine Reaktion auf die kürzlichen Ereignisse, als Nadine und Pascal unter Hypnose diese Dämonin Angela ins Haus brachten. Vielleicht fürchtet mein Unterbewußtsein, daß sich der Vorfall wiederholen könnte.«

»Hm«, machte Zamorra. »Ganz von der Hand zu weisen ist das nicht einmal. Ich erinnere mich an ihr Zusammenzucken, als wir die Abschirmung passierten. Da muß etwas sein. Vielleicht haben wir uns das Kuckucksei diesmal selbst hereingeholt.«

»Aber wenn sie von einer dämonischen Kraft beherrscht würde, hätte sie uns doch nicht unten im Dorf in einer so halsbrecherischen Aktion gerettet«, wandte Nicole ein. »Und sie wäre doch auch gar nicht durch den Schutzschirm gekommen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Angela konnte ihn auch durchschreiten«, sagte er. »Und vielleicht breitet sich ein solcher Einfluß nur langsam aus. Vielleicht wächst er. Ich werde mich nachher um sie kümmern. Ich möchte nur wissen, warum einerseits das Amulett keine Schwarze Magie feststellen konnte und andererseits auch die Analyse des chemischen Staubes ergab, daß er nicht für den Riesenwuchs verantwortlich sein kann. Da stimmt was nicht.«

»Vielleicht wirken beide Fakten zusammen. Das eine sorgt dafür, daß das andere entsprechend reagiert«, schlug Nicole vor.

»Trotzdem müßte doch irgend etwas zu erkennen sein.«

Zamorra war mit dem Frühstück fertig.

Er suchte sein Arbeitszimmer auf und griff zum Telefon. Claus Enfrique hatte ihm zwar gesagt, mit Ergebnissen sei nicht vor dem Mittag zu rechnen, aber vielleicht hatte er doch schon einige Erkenntnisse vorliegen! Zamorra rief also das Labor in der Lyoner Klinik an und ließ Enfrique an den Apparat bitten.

»Zamorra, Sie sind ein Teufelskerl oder ein Hellseher!« begrüßte ihn Enfrique. »Es ist reiner Zufall, daß wir schon wissen, daß wir nichts wissen.«

»Hä?« machte Zamorra konsterniert.

»Nun, wir konnten uns gestern abend noch eingehend mit der Riesenratte und der Erd- und Grasprobe befassen. Ein paar von unseren Studenten haben Nachtarbeit geleistet. Sie interessierte der Fall brennend, und sie haben sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, um etwas herauszufinden. Mir liegen die ersten Berichte vor. Wollen Sie sie hören?«

Zamorra grinste am Telefon. »Was glauben Sie, weshalb ich anrufe?«

»Also gut.« Enfrique raschelte mit Blättern. Dann faßte er in wenigen Stichworten zusammen, was herausgefunden worden war: Nichts.

Die Riesenratte war völlig normal. So normal, als wären alle Ratten auf der ganzen Welt riesenwüchsig. »Es gibt im gesamten Zellmaterial nichts, was sie von anderen Exemplaren grundlegend unterscheidet. Natürlich gibt es individuelle Unterschiede von Ratte zu Ratte selbst in der gleichen Art, aber dieses Riesenvieh gleicht den Normalwüchsigen mehr als innerhalb der Menschheit ein Neger einem Chinesen.«

»Gen-Untersuchungen?« hakte Zamorra nach. »Vielleicht gibt es irgendwo einen mutierten Gen-Faktor, der das Riesenwachstum ausgelöst hat.«

»Daran arbeiten meine Jungs noch, aber die ersten Zwischenresultate sprechen dagegen. Außerdem müßte diese Mutation dann doch von bestimmten Umwelteinflüssen gesteuert werden, aber es ist höchst unwahrscheinlich, daß diese Einflüsse bei Gräsern und Ratten exakt dieselben Gene beeinflussen können. Jedes Chromosom…«

Zamorra verzichtete auf die Einzelheiten. Er war auf diesem Gebiet firm genug, um zu wissen, daß Enfrique ihn nicht beschwindelte, wenn er sagte, es sei fast unmöglich, dann stimmt das auch.

Also - der freigesetzte graubraune Staub nicht verantwortlich für den Riesenwuchs. Keine genetischen Veränderungen? Das hieß, daß doch Magie wirksam geworden war! Aber weshalb, beim feurigen Schweif des Satans, war diese verdammte Magie nicht feststellbar?

»Gibt’s auch nichts im Blutbild, das auf die Veränderung hinweist? Oder irgend welche Veränderungen im Hirnbereich?«

»Verlangen Sie nicht zuviel auf einmal von uns, Zamorra. Ich versichere Ihnen, daß wir unser Bestes tun. Ein Inspektor Frambert aus Feurs hat vorhin auch schon angerufen. Ihm konnte ich auch nichts anderes sagen als Ihnen jetzt. Rufen Sie heute nachmittag wieder an, dann könnten vielleicht schon die endgültigen Ergebnisse vorliegen. Sagen Sie, das muß ja gestern abend höllisch gewesen sein, wenn ich Framberts Worten glauben darf? Es soll Tote gegeben haben, weil mutierte Tiere dieser Art die Menschen überfallen haben? Das ist ja entsetzlich.«

»Finde ich auch. Es ist wirklich entsetzlich, daß Frambert diese Latrinenparolen von sich gibt«, gab Zamorra zurück. »Danke, Monsieur Enfrique. Ich melde mich wieder.«

Er legte auf.

Dann suchte er Pascal Lafitte.

***

Fenrir fühlte sich unwohl. Die Schmerzen der Biß- und Ätzwunden hatten zwar nachgelassen, weil Zamorra den Wolf mit dem Amulett und Nicole mit Medikamenten aus dem Medizinschrank behandelt hatten, aber immer wieder stiegen Wellen der Übelkeit in Fenrir auf. Er fühlte sich auch, als sei seine telepathische Fähigkeiten auf seltsame Weise blockiert.

Jedes Mal, wenn er versuchte, nach den Gedanken anderer Lebewesen zu forschen, um sich mit ihnen zu verständigen, verschwamm alles in einem düsteren Nebel. Er fühlte Kontakt, aber er wußte nichts damit anzufangen.

Er hatte den vagen Eindruck eines düsteren, großen Wesens, das mit mächtigen Schwingen durch die Luft kreiste. Und da war auch ein Name.

Sammael.

Aber sobald Fenrir nachstoßen und mit diesem Sammael Verbindung aufnehmen wollte, verschwand alles in einem grauen, diffusen Nichts.

Etwas Ähnliches hatte Fenrir noch nie erlebt.

Er wußte, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Die Bisse der Ameisen hatten etwas in ihn übertragen, von dem er nicht wußte, worum es sich handelte. Aber es manipulierte ihn.

Zamorra mußte davon erfahren.

Aber Fenrir fand Zamorra nicht. Der Professor hatte Château Montagne bereits verlassen, und Fenrir konnte ihn telepathisch nicht ansprechen. Auch nicht Nicole oder Raffael oder sonst jemanden. Jedesmal, wenn, er versuchte, sich mitzuteilen, schob sich Sammael sperrend in sein Bewußtsein.

Fenrir konnte sich nicht äußern. Sammael verhinderte es.

Aber wer oder was war Sammael?

Eine Gefahr!

***

Auch Nadine Lafitte hatte geträumt.

Sie träumte immer noch, und sie konnte aus ihrem Traum nicht erwachen. Nachdem Pascal sie in der Nacht im Gästezimmer zu Bett gebracht hatte, war sie eingeschlafen und schlief seitdem ohne Pause. Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere, aber sie erwachte nicht. Nicht einmal, als Pascal sie einmal heftig rüttelte und aus ihrem mutmaßlichen Alptraum reißen wollte.

Der Traum wiederholte sich ständig.

Nadine befand sich in einer nebulösen Landschaft. Im Hintergrund glaubte sie Ruinen zu erkennen. Waren es die brandgeschwärzten Mauern des Haupttraktes von Château Montagne? Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß sie wie ein großer Vogel ihre Schwingen ausbreiten und fliegen konnte. Und sie tat es, kreiste in der Luft und stürzte sich auf ihr Opfer, um es zu töten.

Sie tötete Professor Zamorra. Mit Wolfszähnen im Vogelschnabel…

Und konnte nicht aus ihrem sich ständig wiederholenden Alptraum erwachen…

***

Pascal Lafitte hatte sich sofort bereit erklärt, Professor Zamorra zu fahren. Der Cadillac war bis auf die durch die Vögel hervorgerufenen Risse im Verdeckstoff okay. Zamorra packte den Satz Winterreifen für Nicoles BMW in den Kofferraum. Damit ließ sich der Wagen wenigstens erst einmal wieder flottmachen, auch wenn er mit den grobstolligen Profilen laut, holperig und nicht so schnell laufen würde. Aber es war zunächst mal ein Notbehelf.

Während der Cadillac Château Montagne verließ, telefonierte Nicole mit Feurs. Sie sprach mit Frambert und bat ihn, dafür zu sorgen, daß Pascal und Zamorra durch die Absperrung gelassen wurden. So kam es, daß der auf der Straßeneinmündung querstehende Polizei-Citroén, per Funktelefon aus Feurs informiert, zur Seite rollte und den Weg freigab.

Oben am Château hatte Zamorra die Stelle im Vorbeifahren in Augenschein genommen, an der er die Riesenmaus ausgegraben hatte. Die Pflanzen waren noch höher gewachsen, und die befallene Fläche hatte sich ausgedehnt. Und Zamorra hatte im Vorbeifahren die Empfindung, als würden die Gräser und Sträucher sich ihm drohend entgegenrecken…

Aber das war vermutlich Einbildung, hervorgerufen durch die bedrückende Vorstellung der Gefahr, die durch dieses noch unerklärliche Wachstum entstanden war.

Riesenwuchs bei den Tieren und Pflanzen, und zumindest bei den Tieren Aggressivität! Wo sollte das hinführen? Wie konnte man diese Gefahr stoppen? Zamorra fürchtete, daß es für normale Gegenmaßnahmen längst zu spät war. Das befallene Gelände zu entsorgen, die Erde bis zu einer bestimmbaren Tiefe auszuheben und in unzerstörbaren Behältern zu versiegeln, würde kaum noch etwas nützen. Denn die befallenen Tiere konnten diese Pest ungehindert weiter ausbreiten. Die Stelle vor dem Château bewies es überdeutlich. Die Maus, die Fenrir gefangen hatte, war tot gewesen. Und selbst im Tode hatte sie das Stück Land noch verseuchen können.

Zamorra wunderte sich, daß der Wolf selbst, der die Maus und zuvor den Vogel im Maul gehabt hatte, noch keine Symptome jedweder Art zeigte. Warum setzte bei ihm der Riesenwuchs nicht ein? War Fenrir eine Ausnahme? Oder war er zu alt?

Rätsel, die sich nicht mit ein paar Worten lösen ließen…

Angesichts der Bedrohung empfand Zamorra das aufmarschierte Polizeiaufgebot als durchaus normal. Fast vierzig Beamte befanden sich jetzt hier. Aber was sollten sie ausrichten? Sicher, sie konnten die befallenen Tiere erschießen. Aber würden sie jemals alle finden? Die Tiere mochten sich nach überall hin zerstreuen, und wo auch immer eines von ihnen auftauchte, konnte es selbst tot noch das Gelände infizieren. Die schwirrenden Insekten - wer sollte sie aufhalten?

Es war sinnlos.

Pascal Lafitte schienen die gleichen Gedanken durch den Kopf zu gehen wie Zamorra. »Wir werden ein mittelgroßes Wunder brauchen, um aus dieser Sache wieder heil herauszukommen«, unkte er. »Wenn auch nur ein befallenes Insekt, ein Grashalm, ein Kubikzentimeter Erdreich übrig bleibt…«

Zamorra auf dem Beifahrersitz zuckte mit den Schultern. »Wunder dauern auch bei uns meist etwas länger«, sagte er. »Wahrscheinlich zu lange. Also müssen wir das Unmögliche schaffen.«

Pascal lachte bitter auf. »Eine Atombombe zünden«, sagte er sarkastisch. »Die löscht wenigstens alles gleichzeitig aus. Der Teufel soll die Chemiekonzerne mit all ihren verdammten Giften holen…«

»Und wer entwickelt dann Medikamente gegen Krankheiten, Seuchen? Pascal, nicht die Chemiekonzerne selbst tragen die Schuld, weil jede Münze zwei Seiten hat. Aus Medizin kann Gift werden und umgekehrt, und aus Stahl kannst du Schwerter und Pflüge schmieden. Es kommt immer darauf an, was wir Menschen daraus machen! Wenn wir uns an unsere Vorschriften und Gesetze halten, wenn wir moralisch verantwortlich mit diesen Medikamenten und Giften und Schwertern und Pflügen umgehen… dann ist es eigentlich gar nicht so schlimm. Erst der Verbrecher macht aus einem Gegenstand eine Waffe!«

»Trotzdem«, murrte Pascal. »Ohne die Chemie, ohne die Industrie überhaupt gäbe es keine Umweltzerstörung, keine Giftstoffe in Flüssen und im Meer, kein Robbensterben…«

»Ohne den Menschen, der all das mißbraucht und unverantwortlich handelt« verbesserte Zamorra. »Es sind immer nur Einzelne, die den Mist machen, weil sie nach Macht und Profit streben. Und das Böse bedient sich ihrer als willige Werkzeuge…«

Der Cadillac stoppte in der Nähe des halb in die Böschung gerutschten BMW. Zamorra und Pascal stiegen aus. Die Unterhaltung wurde dadurch zunächst einmal unterbrochen. Ein Mann in grauem Westenanzug kam auf sie beide zu. »Professor Zamorra?« Irritiert sah er von einem zum anderen. Offenbar hatte er sich unter einem Professor ein verhutzeltes Männlein mit Nickelbrille vorgestellt, nicht einen sportlich-dynamischen, jung wirkenden Mann. So kam er weder mit Pascal noch mit Zamorra zurecht. -Der Parapsychologe stellte sie beide vor.

»Ich bin Inspektor Framberts Assistent Jules Renoir«, erklärte der Anzugträger. »Leider nicht verwandt mit dem berühmten Maler…«

Zamorra ließ seinen Blick über das wuchernde Gras und Gestrüpp gleiten. Er verglich seinen Eindruck mit dem des gestrigen Tages und versuchte zurückzurechnen, wann das Riesenwachstum eingesetzt haben konnte. Drei, vier Tage…

Es mußte mit dem illegalen Fässer-Transport Zusammenhängen! Egal wie - die Zeitspanne, die verstrichen war, paßte!

»Sie haben heute nacht die Toten gefunden?« fragte Renoir.

»Einen«, sagte Zamorra schaudernd. Die Erinnerung an den nur noch zur Hälfte vorhandenen Mann ließ wieder die Übelkeit in ihm aufsteigen. »Er lag - etwa hier. Dann wurden wir von Riesenameisen angegriffen. Wir versuchten mit dem Wagen zu fliehen. Das ist er. Schließlich schafften wir es, zu Fuß ins Dorf zu entkommen. Monsieur Lafitte und seine Frau halfen uns weiter. - Hat Monsieur Mostache Sie informiert, daß in seiner Gastwirtschaft ein Riesenvogel erschlagen wurde?«

Ein Vogel, der durch das Licht fast handlungsunfähig gemacht worden war, nachdem er zuvor aggressiv getobt hatte!

»Monsieur Mostache? Kenne ich nicht. Wer ist das?«

»Der Wirt«, sagte Zamorra. »Ihm gehört das beste und einzige Gasthaus drüben im Dorf.«

»Wir werden der Sache nachgehen«, versprach Renoir.

»Gibt es Erkenntnisse darüber, von welchen Tieren die drei Beamten getötet worden sind?« fragte Pascal rauh.

»Nein«, sagte Renoir. »Und, ehrlich gesagt, bin ich auch nicht scharf darauf, es zu wissen, verstehen Sie? Mir reicht die Tatsache an sich. Frambert hat aufgrund von Expertenmeinungen beschlossen, dieses ganze Geländestück hier abzufackeln. Anders werden wir der Pflanzen nicht mehr Herr.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Die Tiere, die Insekten, werden flüchten. Die vernichten Sie mit dem Feuer höchstens zu einem geringen Teil. Außerdem bringt es uns nicht weiter, die Wirkung zu bekämpfen, wenn wir die Ursache noch nicht genau kennen. Es kann uns passieren, daß jede Sekunde an einer anderen Stelle der Welt etwas Ähnliches geschieht.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Professor!« stieß Renoir erschrocken hervor. »Meinen Sie das -im Ernst?«

Zamorra nickte.

Er trat an die Graslandschaft heran, die bereits zur Straße hinauf wucherte.

»Vorsicht!« Renoir hielt ihn zurück. »Das Zeug ist gefährlich.«

Fragend sah Zamorra ihn an.

»Die Gräser sind an den Rändern messerscharf«, sagte Renoir unruhig. »Ein paar meiner Leute haben sich böse Schnittwunden zugezogen, als sie versuchten, den Zaun ein paar Meter zurückzu versetzen…«

»Schau dir das an, Zamorra«, sagte Pascal leise.

Er machte einen Schritt auf die Gräser zu, näher als Zamorra. Ein Windstoß schien über das Gelände zu gehen und die hoch aufragenden Halme zu beugen. Sie bogen sich auf Pascal zu.

Aber der Wind kam aus der anderen Richtung.

Die Gräser wurden von Pascal Lafitte angezogen! Sie reckten sich nach ihm…

Auch Zamorra tat einen Schritt.

Die Pflanzen ignorierten ihn. Sie drängten sich nach wie vor nach Pascal.

»Ist das nicht komisch?« fragte der junge Mann. »Als wenn sie es nur auf mich abgesehen hätten, nicht?«

»Hä?« machte Renoir verblüfft.

Aber bei Zamorra machte es »klick«.

Die Pflanzen - wollten Pascal angreifen.

Die Tiere in der Nacht - waren nachweislich hinter Fenrir her gewesen!

Da gab’s einen Zusammenhang. Aber welchen? Zamorra sah keinen Punkt, an dem er ansetzen konnte, um nach der Antwort auf die Frage zu suchen.

***

Unruhig streifte Fenrir durch Château Montagne. Daß er telepathisch bei niemandem durchkam, irritierte ihn, machte ihn nervös und gereizt. Zumindest schrieb er selbst seine Gereiztheit diesem Umstand zu. Er tappte durch Korridore und Zimmer, auf der Suche nach etwas, das er nicht kannte. Er durchstreifte die Brandruine und erinnerte sich an damals, an die siebenbeinigen schwarzen Spinnen in Faustgröße, die die Dämonin Angela hier hinterlassen hatte. Es war ein böses Kapitel gewesen… Fenrir selbst war gebissen worden und fast daran gestorben…

Diesmal waren es die Riesenameisen gewesen, die ihn gebissen hatten. Er hatte eine Menge Blut verloren, fühlte sich nicht so stark wie normal, aber das war nicht so schlimm. Die Bisse waren schmerzhaft, aber nicht so gefährlich wie die der Spinnen von damals…

Was suche ich eigentlich? fragte Fenrir sich selbst. Warum bin ich so unruhig? Ich sollte schlafen, mich erholen, neue Kräfte sammeln für die Nacht .

Er verließ das Gebäude. Plötzlich sah er Raffael Bois. Der alte Mann in seiner gestreiften Weste räumte am Swimming-pool auf. Gestern waren wohl eine Menge Sachen hier draußen stehen geblieben.

Fenrirs Geist verdunkelte sich. Er wußte jetzt, wonach er gesucht hatte, woher seine Unruhe kam.

Sein Maul öffnete sich. Die Lefzen zogen sich zurück, das Stirnfell wurde kraus. Der Wolf duckte sich auf seinen Läufen.

Dann schnellte er vorwärts.

Mit weiten, kraftvollen Sprüngen.

BEUTE!

***

Nadine Lafitte breitete die Schwingen aus. Etwas versuchte sie zu behindern, und sie schleuderte es fort. Die leichte Decke flog zur Seite. Mit geschlossenen Augen erhob Nadine sich, schlang die Beine über die Bettkante und berührte den Boden mit den Füßen.

Sammael…

Woher kannte sie diesen Begriff? War es ein Name oder eine Bezeichnung?

Es mußte etwas sein, mit dem sie vertraut war. Mit einem Ruck richtete sie sich ganz auf. Ihre Augen waren nach wie vor geschlossen. Aber Sammael war in ihr und um sie herum und lenkte ihre Schritte. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, schritt zur Tür. Sie achtete auf nichts, was sich in ihrer Umgebung befand. Ihre Kleidung, aus der Pascal ihr in der Nacht geholfen hatte, blieb unbeachtet liegen.

Nadine trat auf den Korridor hinaus.

Hier waren Wände. Mauern, die hemmten. Sie mußte die Mauern überwinden, um Sammael besser spüren zu können. Sie flog. Sie schwebte durch den Gang wie ein großer, schwarzer Vogel. Fort von hier. Hinaus zu ihrem Herrn.

Und wieder sah sie, wie sie sich flügelschlagend aus großer Höhe auf ihr Opfer stürzte, das Sammael ihr zeigte, und es tötete. Der Traum dauerte an, überlagerte alle Eindrücke. Wieder und wieder.

Eine alpträumende Gestalt huschte durch die Korridore und über die Treppen. Zielsicher fand sie ihren Weg.

Um ihr Opfer, ihre Beute, zu schlagen. Um zu töten.

Die Beute war Zamorra.

Und Nadine Lafitte, der riesige dunkle Vogel, fand das völlig normal.

Sie wußte es von Sammael.

***

»Ursprünglich hatten wir den BMW sicherstellen und abschleppen lassen wollen«, sagte Jules Renoir. »Aber dann kam der Anruf von Inspektor Frambert, daß das Fahrzeug Ihnen gehörte und Sie es abholen wollten. Bin mal gespannt, wie Sie das machen wollen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wie man so etwas eben macht«, sagte er. Der BMW stand gewissermaßen auf den Felgen; die Reifenfetzen, die noch daran hingen, spielten keine Rolle. Zamorra hoffte, daß das Fahrwerk keinen Schaden gelitten hatte. Die Felgen selbst waren höchstwahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen. Mit ziemlicher Sicherheit waren sie so deformiert, daß sie keine Reifen mehr halten konnten.

Deshalb spielte es keine Rolle, wenn der Wagen jetzt noch einmal ein paar Meter reifenlos auf den Felgen rollte.

»Passen Sie auf die Tiere auf«, glaubte Renoir warnen zu müssen. »Diese Ameisen und Ratten und all das andere Zeugs…«

Darum machte sich Zamorra weniger Gedanken als um die schneidend scharfen Pflanzenkanten. Er war sich recht sicher, daß die Tiere bei Tageslicht wenig aggressiv waren. Sie würden eher vor den Mneschen fliehen, als sie anzugreifen. Das war eine unverkennbar magische Komponente, aber auch jetzt spürte das Amulett noch keine schwarzmagische Kraft.

»Bei Tage droht von den Tieren keine Gefahr«, erklärte Zamorra den Beamten. »Sonst wären Sie und ihre Leute hier längst aufgefressen worden. Gefährlich wird es erst in der Dunkelheit.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

Zamorra seufzte. Wenn der Mann das nicht an den Geschehnissen beziehungsweise Nicht-Geschehnissen erkannte, konnte er ihm nur leid tun.

Pascal hatte das Abschleppseil aus dem Kofferraum geholt und verband die Schleppöse des BMW mit der Stoßstange des Cadillac. Das Heck des 635 CSi ragte gerade so weit aus dem Gras hervor, daß Pascal ungehindert zufassen konnte, wenngleich die Pflanzen sich auch gierig nach ihm bogen.

Dann setzte er sich wieder hinter das Lenkrad und ließ den Rückwärtsgang bedächtig kommen. Mit leichtem Ruck spannte sich das Seil. Dann zog der weiße Cadillac Nicoles BMW vorsichtig auf die Straße zurück. Ein kratzendes, mahlendes Geräusch erklang. Der tiefhängende Auspufftopf scharrte über den Asphalt.

Den und die dazugehörigen Rohre würde man wohl erneuern müssen, da führte nichts mehr daran vorbei. Wichtiger war, daß die Ölwanne nicht beschädigt worden war. Zamorra spähte unter den tief liegenden Wagen. Unter dem Motorraum war alles recht trocken geblieben. Auch im Gelände gab es keine Ölrückstände.

Erleichtert atmete Zamorra auf.

Pascal stoppte ab, als der BMW wieder ordentlich auf der Straße stand. Er stieg aus und grinste. »Sieht gut aus, wie? Flach und schnittig… bloß habe ich mir ein tiefergelegtes Sportfahrwerk doch immer ein wenig anders vorgestellt. Du solltest ’ne Tuning-Firma eröffnen, Zamorra.«

»Sieh du nur zu, daß du nicht eines auf die Nase kriegst«, drohte Zamorra scherzhaft. »Los, pack die Ersatzräder aus. Ich versuche, den Wagenheber unter dieses Pfannkuchen-Coupé zu bekommen.«

Es wurde schwierig, aber er schaffte es, den Wagen auf einer Seite so weit zu heben, daß die defekten Felgen abmontiert und die anderen mit der Winterbereifung aufgeschraubt werden konnten. Schwieriger wurde es auf der anderen Seite, da der Wagen hier jetzt natürlich noch tiefer durchhing. Aber mit vereinten Kräften ging es. Innerhalb einer halben Stunde war das Coupé wieder fahrbereit. Zamorra lenkte den Wagen ein Stück von der Unfallstelle fort.

»Dann können wir das Gras ja jetzt niederbrennen«, sagte Renoir und rieb sich eifrig die Hände. »Wir hatten nur noch darauf gewartet, daß Sie kommen und den Wagen holen.«

Zamorra nickte.

Er zog sich mit Pascal etwas zurück. Sie sahen den Vorbereitungen skeptisch zu. Zamorra glaubte nicht daran, daß sich das Problem so einfach würde lösen lassen. Vor allem brachte das Feuer ihnen keine neuen Erkenntnisse.

Jemand schüttete Kerosin über die Ränder des betroffenen Gebietes. Dann wurde die Flüssigkeit in Brand gesetzt. Innerhalb von Sekunden flammte es grell auf, zog sich ein Feuergürtel um die Kernfläche. Gluthitze breitete sich aus. Eine fette schwarze Qualmwolke stieg auf.

Dann kam der Schrei, den Zamorra nur in seinen Gedanken wahrnehmen konnte.

Sammael!

***

Nicole Duval war unterwegs, um Raffael zu helfen. Er sollte sich nicht unbedingt mehr abrackern als unbedingt nötig. Sie konnte ihm einige Teile abnehmen, so daß er nicht alles tragen mußte.

Sie sah ihn an der Sitzgruppe hantieren. Und sie sah Fenrir, den Wolf.

Der graue Räuber kam aus dem Haupttrakt und verhielt zögernd.

Irgendwie hatte Nicole das Gefühl, daß etwas nicht stimmt. Woher dieses Gefühl kam, konnte sie sich nicht erklären, aber sie war sicher, daß sie sich darauf verlassen konnte.

Höchste Gefahr!

Da hetzte Fenrir los. Mit großen, kräftigen Sprüngen - eigentlich zu kräftig für seine durch die zahllosen Ameisenbisse hervorgerufene Schwäche. Und sein Ziel war Raffael Bois.

Nicoles Schrecksekunde war kurz. Sie begriff im gleichen Moment, in dem Fenrir loshetzte, daß das kein Spaß war.

Zuweilen gefiel der Wolf sich zwar darin, seine Umgebung zu erschrecken und Leute rein zum Vergnügen anzuspringen oder in den Pool zu stoßen. Nicole war wie auch Zamorra schon einige Male Opfer dieser Späße geworden; Fenrir fand immer wieder eine Chance, wenn jemand abgelenkt war…

Aber mit dem alten Raffaael hätte er sich einen solch derben Scherz niemals erlaubt.

Das hier war ein gezielter Angriff.

Nicole rannte ebenfalls los.

»Raffael!« schrie sie. »Aufpassen -Überfall!«

Der alte Mann drehte sich. Seine Augen wurden groß. Er sah Nicole heranstürmen, und im nächsten Moment geriet der rennende Wolf in seinen Blickwinkel. Raffael begriff nicht so ganz, aber er erkannte, daß er in Gefahr war - und sprang zur Seite. So erwischte Fenrir ihn nur zum Teil, verfehlte den Hals des Mannes, den er eigentlich treffen wollte, um ihm die Kehle durchzubeißen. Raffael stürzte. Der Wolf schnellte an ihm vorbei. Stoff riß, wo die Krallen ihn zerfetzten.

Dann war Nicole heran.

Sie warf sich förmlich auf das große Tier. Ihr Griff saß traumhaft genau, trotz der Schnelligkeit, mit der alles gehen mußte. Sie bekam Fenrir am Maul zu fassen und packte so zu, daß sie ihm die Kiefer sperrte. Das offene Maul mit den messerscharfen Zähnen konnte sich jetzt nicht mehr schließen.

Aber Fenrir entwickelte eine unglaubliche Kraft. Knurrend wuchtete er seinen massigen Körper wieder hoch. Nicole kippte zur Seite weg. Sie ließ nicht los, aber Fenrir war jetzt über ihr. Sie stieß instinktiv mit dem Knie zu und hörte Fenrir heiser röcheln. Richtig jaulen konnte er in diesem Moment nicht. Nicole schlug mit der Faust zu und betäubte den Wolf. Fenrirs Körper wurde schlaff.

Tief atmete die Französin durch. Sie befreite sich von dem schweren Wolfskörper, erhob sich und half Raffael, aufzustehen. Der alte Diener war totenbleich. Erst jetzt begriff Nicole, wie knapp es wirklich gewesen war.

»Was - was ist denn in den gefahren?« stieß Raffael hervor. »Das war doch kein Spaß mehr, nicht? Das sah mir recht ernst aus…«

Nicole schluckte.

»Ja«, sagte sie. »Es war tödlicher Ernst. Er wollte Sie umbringen, Raffael.«

»Aber weshalb? Ich verstehe das nicht. Er ist doch kein böser Wolf aus dem Märchen. Er ist doch intelligent, ist doch unser Freund, fast wie ein Mensch…«

»Er muß beeinflußt worden sein«, sagte Nicole. »Etwas hat ihn unter Kontrolle. Ich frage mich, was. Von nichts kommt nichts, und von allein dreht Fenrir doch nicht so durch. Gerade Fenrir…«

»Verzeihung«, murmelte Raffael. »Aber…« Er sank in einen der Gartenstühle. Nicole konnte ihn durchaus verstehen. An seiner Stelle hätten ihr ebenfalls die Knie gezittert.

»Ich bringe Ihnen einen Cognac«, bot sie an. »Warten Sie…«

»Und wenn… wenn Fenrir wieder erwacht und mich erneut anfällt?«

»Der wird so schnell nicht wieder wach«, sagte Nicole. »Ich weiß, wohin ich schlagen muß. Unser vierbeiniger Freund schläft für die nächsten Stunden. Bis dahin ist wahrscheinlich Zamorra wieder hier. Dann sehen wir weiter.«

Sie ging ins Haus und kam wenig später mit Glas und Flasche wieder zurück. Raffael ließ sich, vielleicht zum ersten Mal seit vielen Jahrzehnten, dankbar bedienen. »Brennt wie Feuer«, murmelte er. Aber nach kurzer Zeit wurde ihm wieder etwas wohler.

»Wenn Fenrir unter Riesenwuchs litte«, überlegte Nicole, »könnte ich mir vorstellen, daß er infiziert worden ist und seine Aggressivität daher käme. Aber erstens ist es heller Tag, zweitens hat er normale Größe… es kann also eigentlich nicht sein.«

»Wir befinden uns doch innerhalb der Abschirmung«, ergänzte Raffael leise. »Dämonische Kräfte können hier nicht wirken. Oder… ist wieder eine Veränderung aufgetreten?«

Nicole schluckte.

Sie mußte an Angela denken. Und an Nadine, die vielleicht…? Aber nein. Nadine lag in tiefem Schlaf. Sie war die ganze Nacht über nicht aufgewacht. Selbst wenn sie beeinflußt war, worauf Zamorra ihr heftiges Zusammenzucken zurückgeführt hatte - hätte sie keine Gelegenheit gehabt, die Abschirmung um Château Montagne zu öffnen. Dazu hätte sie ihr Zimmer und das Gebäude verlassen müssen. Und das wäre wenigstens Pascal aufgefallen…

Nein, diese Möglichkeit schied aus. Es mußte einen anderen Grund haben.

Aber welchen?

***

Es kam etwa so, wie Zamorra es vermutet hatte.

Eine Flut von Tieren, die sich im hochgeschossenen Gras verborgen gehalten hatten, brach jetzt zwischen den Flammen hervor. Die Tiere nützten in ihrer Panik die letzten Lücken im Feuervorhang, andere flüchteten in die Loire hinaus und schwammen, wurden von der Strömung rasch davon getrieben… allenfalls Insekten wie die Riesenameisen, die nicht rasch genug entkommen konnten, wurden Opfer des Feuers. Vögel schwirrten empor und ergriffen hastig die Flucht…

Einige Beamte schossen aus ihren Dienstwaffen auf die riesenwüchsigen Tiere, die eine geradezu panische Furcht vor Feuer und Menschen entwickelten. Sie erlegten ein gutes Dutzend der Ungeheuer, aber der Rest entkam. So schnell ihre Beine sie trugen, verschwanden die Tiere in der Umgebung, tauchten zwischen Sträuchern und im hügeligen Gelände unter.

»Sammelt die toten Tiere sofort ein!« schrie Zamorra. »Schnell!«

Sie durften keinen Kontakt mit noch unverseuchtem Boden bekommen! Jedenfalls keinen so intensiven Kontakt, da sie das Gift weitergeben konnten! Denn dann wäre wahrhaftig der Teufel mit Beelzebub ausgetrieben worden…

Sammael!

Der Begriff, Name oder Bezeichnung, war blitzschnell in Zamorras Gedanken aufgeflammt, wie ein wilder Schrei. Ähnlich, als wäre er aus dem Amulett gekommen. Und jetzt, da die Flammen tobten, spürte Zamorra endlich einen Hauch von Schwarzer Magie. Das Amulett erwärmte sich -kaum merklich. Hätte er sich nicht ganz bewußt darauf konzentriert, hätte er es nicht einmal bemerkt. Magie starb in den Flammen, wurde von ihnen verzehrt.

Sammael!

Was bedeutete dieses Wort? Und von wem kam es? Von einem magisch erzeugten künstlichen Gedankenkollektiv? Hatten die fliehenden Ungeheuer Zamorra dieses Wort telepathisch zugeschrien?

Er wußte es nicht.

Er konnte den Ursprung nicht feststellen.

Das Feuer tobte nur wenige Minuten, dann verglommen die letzten Reste. Nur noch eine schwarz verkohlte Fläche blieb zurück. Dazwischen ragten die rußigen Reste der Sträucher auf, ihrer Blätter und des größten Teils der Rinde beraubt.

Zamorra machte ein paar Schritte auf die Fläche hinaus. Es gab keine Gräser mehr, die angreifen konnten, es gab keine mörderisch aggressiven Tiere mehr… und es gab auch den Hauch der Magie nicht mehr, den er so kurz wahrgenommen hatte. Alles war vorbei.

Wirklich alles?

»Das Erdreich sollte vorsichtshalber noch entsorgt werden«, murmelte er. »Magie kann man mit Feuer vernichten… chemische Substanzen vielleicht nicht immer.«

»Daß das ganze Viehzeug geflüchtet ist, war bestimmt nicht im Sinne des Erfinders«, brummte Pascal Lafitte. »Jetzt haben wir den Salat. Sie hätten dich machen lassen sollen, Zamorra. Die Biester fängt doch keiner mehr ein, und jetzt können sie ihre unheilige Saat ungehindert überall verbreiten, in einem noch weiteren Gebiet als bisher…«

»Hm«, machte Zamorra und nickte. »Aber was hätte ich tun sollen? Vielleicht hätte mich nicht einmal Frambert agieren lassen. Sie hatten ihren Plan, und unter normalen Umständen hätte der auch funktioniert. Aber das ist hier nichts Normales. Jetzt können aber immerhin Maschinen heran, jetzt kann der verseuchte Boden entfernt werden, sofern das Feuer nicht alle Substanzen herausgebrannt hat, die für alles verantwortlich waren. Dabei bin ich allmählich fast sicher, daß erst das Zusammenspiel des Giftmülls und der Magie dieses Furchtbare hervorgebracht hat. Beides für sich wäre wahrscheinlich harmlos gewesen.«

Er fragte sich, was Jules Renoir jetzt für Anweisungen erteilen würde.

Doch die kamen nicht. Statt dessen wollte Renoir wissen: »Haben Sie irgend eine Idee, Zamorra? Wir können ja nicht hinter jedem von den Tieren herlaufen und es einfangen… Frambert sagte, Sie seien so etwas wie ein Experte. Was können wir jetzt tun? Ich meine, außer hier alles mit dem Bagger wegzureißen und neue, frische Erde aufzufüllen. Das wird alles eine verflixt teure Aktion, glaube ich. Wer wird das bloß alles bezahlen?«

»Derjenige, der dafür verantwortlich ist, hoffe ich«, sagte Zamorra. »Gut, ich könnte versuchen, die Tiere irgendwohin zu locken, wo man sie alle erwischt, aber das löst unser eigentliches Problem noch nicht, und das heißt: was steckt dahinter? Tut mir leid, ich kann Ihnen momentan keinen Ratschlag geben.«

»Das heißt also, wir müssen abwarten, was geschieht?«

»Vielleicht«, gab Zamorra zurück. Er dachte an die kommende Nacht… und nicht nur an sie, sondern auch an die weiteren Nächte. Sobald es dunkel wurde, würde die Aggressivität der Tiere wieder erwachen. Sie würden wieder angreifen - und dabei noch um ein weiteres Stück gewachsen sein.

Aber wen würden sie angreifen?

Jeden, der ihnen über den Weg lief? Oder nur bestimmte Personen? Beides war möglich.

Das bedeutete also, daß möglicherweise das gesamte Umland gewarnt, vielleicht sogar evakuiert werden mußte. Zamorra schüttelte den Kopf. Eine solche Aktion innerhalb weniger Stunden durchzuführen, war praktisch unmöglich. Niemand kannte die genaue Reichweite der aufgeschreckten Riesenvögel; allein sie mochten mehr als hundert Kilometer weit fliegen und in diesem Radius auch in der Nacht ihre Attacken durchführen. Nein, das war aussichtslos.

Zamorra mußte bis zur Abenddämmerung eine Lösung gefunden haben, ein Mittel, diese Gefahr auszuschalten.

Dabei stand er mit seinen Vermutungen immer noch an derselben Stelle wie bisher. Es gab keinen Fortschritt.

»Wenn mir etwas einfällt, melde ich mich bei Inspektor Frambert«, sagte er. »Das einzige, was ich Ihnen empfehlen kann, ist: lassen Sie diese Straße weiterhin gesperrt«, sagte er zu Renoir. »Und - vielleicht wäre es besser auf Wachtposten zu verzichten. Drei Tote sollten eigentlich reichen.«

Er nickte Pascal Lafitte zu. »Wir fahren zurück…«

***

Nadine Lafittes Traum hielt an, wiederholte sich immer wieder. Sie flog mit ausgebreiteten Schwingen. Längst hatte sie das Gebäude verlassen. Niemand bemerkte es. Nicole und Raffael befanden sich auf der Rückseite, und sonst war niemand da. Nadine erreichte die Umfassungsmauer. Sie fand die Stufen, die auf den umlaufenden Mauergang hinauf führten, über das große Tor hinweg. Sie stieg hinauf, Oben blieb sie stehen. Sie glaubte in großen Höhen zu fliegen, ihre Kreise zu ziehen. Der Traum gaukelte es ihr vor.

Sie stand jetzt über dem Tor, über der Zugbrücke. Sie konnte ihr Reich weiträumig überblicken. Sie sah zwei weiße Autos herankommen. Sie bewegten sich die Serpentinenstraße hinauf zum Château. Ein weißer BMW und ein weißer Cadillac.

Nadine Lafitte richtete sich hoch auf.

Die beiden Autos erreichten die Zugbrücke. Sie stoppten ab. Nadine sah die Insassen aussteigen. Zwei Menschen.

Jetzt! befahl das, was von Sammael in ihr war. Jetzt töte dein Opfer!

Der große schwarze Vogel - Nadine - stürzte sich auf Zamorra hinab, um den Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

***

Zamorra fuhr mit Nicoles BMW vorweg. Der Wagen wies außer den Rissen im Auspuff zu seiner Erleichterung keine weiteren Schäden auf. Es gab nicht einmal Kratzer im Lack, was ihn ein wenig verwundert hatte. Aber der Auspuff röhrte jetzt hundserbärmlich. Da mußte sehr schnell etwas geschehen. Zamorra hoffte, daß wenigstens der Katalysator unversehrt geblieben war. Sonst konnte die ganze Sache recht teuer werden.

Plötzlich sah er eine Bewegung über dem Torbogen der Zugbrücke. Er stutzte. Eine junge Frau richtete sich da oben hoch empor. Sie war lediglich mit einem knappen Slip bekleidet, soviel konnte Zamorra sofort erkennen.

Nicole war es nicht.

Nadine Lafitte!

Was machte sie dort oben, zum Teufel? Sie breitete die Arme aus und bewegte sie, als wären sie Flügel…

Zamorra stoppte den BMW auf der Zugbrücke und sprang aus dem Wagen. »Nadine«, rief er die junge Frau an. Sie mußte den Verstand verloren haben, fast nackt dort oben herumzuturnen…

Da beugte sie sich vor…

»Nein!« schrie Zamorra. »Nicht -nicht springen!«

Aber da ließ sie sich bereits fallen, stürzte direkt auf ihn herab.

***

Der Dämon fühlte, daß ein großer Teil des infizierten, veränderten Bereiches zerstört worden war. Aber das bedeutete nichts. Er hatte ja sein Ziel fast schon erreicht. Er hatte seine »Agenten« in die Bastion des Feindes eingeschleust. Das war der eigentliche Zweck gewesen. Ein »Agent« befand sich noch draußen, aber unmittelbar vor dem Tor, und zahlreiche neue waren an diesem Vormittag entstanden. Es würde noch viele Stunden dauern, bis sich bei diesen der Erfolg einstellte, äber der Dämon hatte Zeit.

Der Blasse hoffte, daß er mit geringstem Einsatz und geringster Gefährdung für sich selbst den größten Feind unschädlich machen konnte.

Er brauchte doch selbst nicht mehr in Erscheinung zu treten. Die Zeit seiner Aktionen war vorbei. Er wartete nur noch. Das, was er geschaffen hatte, vermehrte sich fast von selbst.

Es bedeutete wenig, daß die große Fläche am Fluß mit Feuer gerodet worden war.

***

Wie ein Stein stürzte Nadine Lafitte in die Tiefe!

Auch Pascal, der hinter Zamorra fuhr, hatte sie gesehen. Bestürzt hätte er fast vergessen, zu bremsen und wäre um ein Haar auf den stoppenden BMW aufgefahren. Er sah, wie Zamorra aus dem Wagen sprang, und er sah, wie Nadine sich nach vorn fallen ließ und stürzte!

Pascal war wie gelähmt.

Er konnte einfach nichts tun. Er saß im Wagen und er war zu weit entfernt. Selbst wenn er sofort nach draußen sprang - er konnte Nadine nicht mehr auffangen. Es waren doch nur rund sieben oder acht tödliche Meter…

Weniger als eine Sekunde…

Pascal Lafitte schloß die Augen. Er glaubte den gellenden Schrei zu hören, mit dem Nadine stürzte, aber sie schrie nicht! Er bildete sich den Schrei nur ein. Sie fiel völlig -lautlos, ruderte dabei mit den Armen, als könnte sie fliegen. Und dann…

Als Pascal die Augen wieder öffnete, war alles vorbei.

Zitternd tastete er nach dem Türgriff, öffnete ihn. Aber er schaffte es kaum, auszusteigen. Er mußte sich mit beiden Händen festhalten, wandte den Kopf ab, um das Furchtbare nicht sehen zu müssen und klammerte sich dabei verzweifelt an die Hoffnung, daß Nadine nicht tot war, daß sie nur verletzt war…

Aber so, wie sie heruntergekommen war, konnte sie den Sturz kaum überlebt haben…

Langsam drehte Pascal den Kopf.

Da stand Zamorra vor ihm, den hellen Anzug verstaubt. »Kannst du endlich mal mit zufassen, Mann?« verlangte er. »Deine Frau hat eine seltsam stürmische Art, ihren Gastgeber zu begrüßen! Von Nicole bin ich das ja fast schon gewöhnt, aber daß Nadine sich ebenfalls auszieht, um mich am Tor zu begrüßen…«

Zorn wallte in Pascal auf. »Wie kannst du nur so dämlich reden, wenn…«

Zamorra packte ihn mit beiden Händen und zog ihn mit sich. »Komm endlich. Ich habe keine Lust, sie allein ins Haus zu tragen! Es reicht, daß sie auf mich stürzte und mich als Aufprall-Polster benutzte! Habe mir das Steißbein geprellt für den Blödsinn.«

»Du - du hast sie aufgefangen?« murmelte Pascal. Jetzt erst bemerkte er, daß Zamorra etwas merkwürdig ging, als täte ihm sein Allerwertester weh.

»Ja, zum Teufel, sollte ich sie denn einfach fallen lassen? Für eine so endgültige Ehescheidung seid ihr beide aber noch ein bißchen zu jung!«

Endlich faßte Pascal sich wieder. Gemeinsam trugen sie Nadine ins Gebäude zurück. Die beiden Autos standen noch vor dem Tor. Als Pascal die Abschirmung durchschritt, durchfuhr ihn sekundenlang ein greller Schmerz. Aber Zamorra merkte von Pascals Zusammenzucken nichts, weil er erstens an völlig andere Dinge dachte als daran, Pascal zu beobachten, und zweitens, weil er in die andere Richtung schaute.

Der Schmerz ebbte wieder ab. Es war Pascal klar, daß etwas mit ihm nicht mehr in Ordnung war. Aber war das nicht vollkommen richtig so? Er mußte doch hinein ins Château. Einer mußte ja schließlich dafür sorgen, daß Sammael Erfolg hatte.

***

Bestürzt hörte Zamorra sich Nicoles Bericht über Fenrirs Angriff auf Raffael an. Noch bestürzter war sie dann, als sie erfuhr, welchen Alleingang Nadine gewagt hatte. Jetzt lag die junge Frau wieder im Gästezimmer. Sie war anscheinend immer noch nicht aus ihrem Schlaf erwacht, hatte auch während des Sturzes und während Zamorra sie gerade noch hatte auffangen können, die Augen nicht geöffnet.

Zamorra fühlte ihren Alptraum. Er konnte nicht erkennen, worum es sich handelte, aber er fühlte das Böse darin, das Nadines Seele zu zerfressen drohte.

Zwischendurch klingelte das Telefon.

Claus Enfrique war am Apparat. »Zamorra, sitzen Sie gut?«

»Nein, bloß kann mich so schnell nichts mehr umwerfen… was haben Sie herausgefunden, Enfrique?«

Der Labortechniker räusperte sich. »Wir haben uns direkt mit dem Labor in Paris kurzgeschlossen, das die polizeilichen Substanzproben analysierte«, sagte er. »Wir gingen einfach davon aus, daß dieses Zeugs doch irgendwie verantwortlich für den Riesenwuchs sein müßte.«

»Und?«

»Ist es nicht«, erwiderte Enfrique. »Kann es nicht sein, oder die Kollegen in Paris müßten schon den Verstand verloren haben. Das kann ich mir aber nicht vorstellen; kollektive Dummheit dieser Art gibt’s nicht…«

Warum schwafelt er nur so umständlich? fragte Zamorra sich. Hatte Enfrique ihn nur deshalb angerufen, um ihm wieder einen Negativ-Bericht zu geben?

»Statt dessen haben aber wir etwas herausgefunden, und jetzt halten Sie sich fest, Zamorra«, fuhr Enfrique fort. »Sie wissen, daß die Substanz, deren Abfallprodukt in den illegal transportierten Fässern steckte, eine Art Ätzmittel ist, ja? Gut. Das Abfallprodukt selbst ist weitaus weniger gefährlich - aber in Verbindung mit tierischen oder menschlichen oder pflanzlichen Eiweißstoffen wird es zu einem Halluzinogen, zu einem Hypnotikum… wie auch immer. Es sorgt jedenfalls für Zwangsvorstellungen, und es dürfte auch für erhöhte Aggressivität sorgen.«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»Wenn dieser Stoff also irgendwie in den menschlichen oder tierischen Körper kommt…?«

»… was durch Verschlucken oder eine leichte Hautverletzung durchaus geschehen kann«, ergänzte Enfrique.

»In diesem Fall also sorgt das Teufelszeug dafür, daß das betroffene Wesen aggressiv wird und Zwangsvorstellungen hat?«

»Davon müssen wir ausgehen, Zamorra«, sagte Enfrique. »Hilft Ihnen das weiter?«

»Und wie«, behauptete Zamorra. »Wenn ich also einer Maus dieses Zeugs einimpfe, wird sie zur reißenden Bestie, ja?«

»Wenn sie einen weiteren äußeren Reiz dazu empfängt, ist es nicht auszuschließen.«

Zamorra nickte. Das erklärte zumindest zu einem geringen Teil die Angriffslust der Tiere während der Nachtstunden. Aber er erklärte noch nicht den Riesenwuchs. Da mußte die Magie hinterstecken. Aber wer zeichnete dafür verantwortlich?

Der Fahrer jenes illegalen Transportes? Wahrscheinlich nicht. Dennoch hätte Zamorra sich gern mit diesem Mann unterhalten. Der mußte doch irgendwo in Untersuchungshaft sitzen. Vielleicht wußte er mehr. Vielleicht hatte er unterbewußt etwas mitbekommen, das zu einem weiteren Teilchen in Zamorras großem Puzzle wurde.

»Danke, Enfrique«, sagte er. »Sollten Sie noch etwas herausfinden, halten Sie mich auf dem laufenden, ja?«

»Natürlich…«

Das Gespräch nach Lyon war beendet. Das nächste nach Feurs wurde geschaltet. Zamorra rief Inspektor Frambert an. Er wollte eine Besuchserlaubnis bei dem Unglücksraben von Fahrer erwirken und den befragen. Notfalls hypnotisch. Vielleicht brachte das etwas.

Frambert war von Zamorras Bitte wenig begeistert. »Glauben Sie im Ernst, der Mann wüßte etwas, das für uns wertvoll ist? Der ist ein einfacher Fernfahrer und kein Chemiker oder Biologe! Er wird Ihnen auch nicht verraten können, wieso die Tiere und Pflanzen von seinem Teufelsdreck plötzlich so groß werden…«

»Dennoch möchte ich ihn befragen, Inspektor!«

»Wir haben ihn auch schon den ganzen Vormittag in der Mangel gehabt«, sagte Frambert. »Der Mann ist jetzt fix und fertig. Ich glaube nicht, daß er noch bereit oder auch nur fähig ist, ein weiteres Verhör über sich ergehen zu lassen. Er hat uns immerhin einiges erzählt.«

»Und was?« fragte Zamorra.

»Nachdem er anfangs geschwiegen hat wie eine Auster, die sich nicht öffnen will, ist er schließlich weich geworden und redete. Er hat den Dreck, die illegalen und falsch ausgeschriebenen Fässer, von einer Firma südlich von St. Etienne geholt, also gar nicht sehr weit entfernt. Ein paar Leute von uns klopfen den Managern in diesem Moment bereits auf die Finger. Aber die wissen vielleicht nicht mal was davon. Den Auftrag bekam unser Freund, der hieß Alphonse Laupier, nämlich in einer zwielichtigen Kneipe. Er sprach mit einem gewissen Sammael. Bin mal gespannt, ob die Leute in der Fabrik den überhaupt kennen…«

»Sammael?« horchte Zamorra auf.

»Ja, so soll der Name lauten. Kennen Sie den?«

»Nein… tut mir leid… wie ist es nun mit meiner Besuchserlaubnis? Wohin kann ich kommen?«

»Versuchen Sie es mal gegen Abend, ja?« Frambert nannte ihm den Ort und legte dann auf.

Zamorra sah Nicole an. »Sammael… wenn ich nur wüßte, woher ich diesen Namen kenne. Die sterbenden Pflanzen haben ihn mir auch zugeschrien. Sammael… hat Laupier den Transportauftrag gegeben. Er hat mehr mit der Angelegenheit zu tun.«

»Wenn wir die EDV-Anlage noch hätten, genügten ein paar Knopfdrücke«, sagte Nicole. »Aber es wird Lektüre geben«, stieß Zamorra hervor. »Die Bibliothek ist nicht mit verbrannt. Ich bin sicher, daß ich schon einmal über den Namen Sammael gestolpert bin!«

***

Er war es.

Der verstorbene Freund Bill Fleming, Dämonenjäger wie Zamorra, hatte vor einigen Jahren einmal eine Notiz zwecks Speicherung angelegt. Bill Fleming hatte damals mit einem Dämon namens Sammael zu tun gehabt. Er berichtete, daß dieser Dämon zeitweilig in Gestalt eines riesigen schwarzen Vogels aufgetreten sei, allerdings auch andere Erscheinungsformen annehmen könne. Fleming hatte damals den Dämon selbst nicht angreifen können, aber es war ihm gelungen, mit einer Beschwörung die Auswirkungen des dämonischen Tuns einzudämmen. Allerdings hatte er dazu die Unterstützung eines Schamanen gehabt.

Er hatte die Beschwörung notiert.

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Der gute Bill hatte eine Menge auf dem Kasten«, murmelte er. »Er hat eine Menge gelernt und konnte es auch anwenden. Aus dem ersten geht zwar nicht hervor, ob er die Formel selbst entwickelt hat oder ob der Schamane maßgeblich daran beteiligt war - aber ich zweifle nicht an der Wirksamkeit dieser Beschwörung.«

Nicole saß neben ihm, las gleichzeitig mit.

»Das muß eine Sache gewesen sein, während derer wir gerade anderweitig beschäftigt waren«, stellt sie fest. »Einen klangvollen Namen hat der Dämon sich da ausgesucht. Sammael, der grimmige Engel der Gifte… wie das paßt!«

Zamorra nickte. »Engel der Gifte… die Bezeichnung dürfte hier wohl nicht im eigentlichen Sinne des Begriffes zu sehen sein…«

»Schön, die Beschwörung haben wir damit. Die Kraft des Schamanen können wir durch Dhyarra-Kristall und Amulett ersetzen«, stellte Nicole fest. »Aber da ist noch etwas. Wir brauchen einen Bezugspunkt, der uns eine Verbindung zu Sammael schafft. Eine Art Medium. Bill hatte so ein Medium. Woher nehmen wir es?«

Zamorra grinste.

»Wir haben deren zwei«, sagte er. »Ich bin mir absolut sicher. Nadine und Fenrir!«

»Wie das?« stieß Nicole überrascht hervor.

»Beide sind von Sammael beeinflußt worden. Wie, weiß ich nicht. Vermutlich sekundär, durch seine Bisse. Das mag auch ein Grund dafür sein, daß sie nicht ins Riesenwachstum verfallen -sie sind nicht original infiziert worden, sondern nur aus zweiter Hand.«

»Fenrir, ja. Den haben die Ameisen böse zugerichtet«, sagte Nicole. »Aber Nadine?«

»Der Mückenstich in ihrem Nacken«, erinnerte Zamorra. »Ich hatte ihn zwar mit dem Amulett zu behandeln versucht, aber ich halte es für denkbar, daß die Behandlung fehlschlug. Diesmal werden wir es richtig machen.«

»Aber wie? Wie willst du das anstellen? Sind die Viecher nicht in alle Winde zerstreut?«

Zamorra nickte.

»Ja. Aber ich hoffe, daß das keine große Rolle spielt. Ich werde mich dabei wohl ein wenig verausgaben müssen, den Dhyarra zu steuern. Aber damit könnten wir es schaffen, glaube ich. Wir nehmen Fenrir und Nadine, alle beide, als Medium.«

»Aber wenn wir sie wecken, werden sie aggressiv. Zumindest der Wolf…«

»Sie brauchen nicht wach zu sein. In ihnen lauert Sammaels Magie! Das wird reichen.«

»Ich werde mich mit dir zusammenschließen«, sagte Nicole. »Wenn wir uns gegenseitig ergänzen, potenziert sich die Kraft. Ich kann zwar nicht mit sehr viel dienen, aber… möglicherweise gelingt es mir, die Energie des FLAMMENSCHWERTES zu entfesseln.«

Daran glaubte Zamorra indessen nicht so sehr. Das FLAMMENSCHWERT hatte sich noch nie bewußt aktivieren lassen. Dennoch nahm er Nicoles Vorschlag einer geistig-magischen Verschmelzung gern an. So schwach Nicoles Para-Fähigkeiten ausgeprägt waren - jede Kleinigkeit konnte helfen.

»Also gut - fangen wir an. Ich denke, daß Pascal uns helfen wird, Nadine und den Wolf in unser ›Zauberzimmer‹ zu bringen…«

***

Das »Zauberzimmer« war ein Raum, in dem Zamorra magische Experimente durchzuführen pflegte. Die weißmagische Abschirmung um Château Montagne konnte deren Wirksamkeit nicht beeinträchtigen, da die von Zamorra angewandte Magie ebenfalls »weiß« war. Der Raum besaß genügend freie Bodenfläche, um Symbole aufzuzeichnen, und in Regalen lagen säuberlich geordnet allerlei Dinge, die zur Verstärkung von Beschwörungen benutzt werden konnten.

Zamorra folgte exakt den Anweisungen, die Bill Fleming und der unbekannte Schamane seinerzeit angefertigt hatten. Etwas wehmütig dachte Zamorra an seinen ältesten Freund, der irgendwann später in den Einfluß dämonischer Mächte geraten war und sich gegen ihn gestellt hatte. Doch als er starb, hatte er sein Leben für Zamorra geopfert. Für ihn und seine Kampfgefährten…

Vergangenheit, das alles…

Die immer noch alp träumende Nadine und der immer noch bewußtlose Wolf wurden in einen Zauberkreis gelegt, den Zamorra mit den erforderlichen Symbolen umgab. Das Sigill, das Anrufungszeichen Sammaels, hatte Bill Fleming nicht mitgeliefert. Zamorra mußte es erst in Erfahrung bringen. Doch nachdem er immerhin den Namen des Dämons kannte, war es kein Problem, in den Büchern der Fachbibliothek nachzuschlagen, und nach kurzer Zeit wurde Zamorra »fündig«. Er fügte Sammaels schnörkelig-verschlungenes, kompliziert zu zeichnendes Sigill den Symbolen und Schutzzeichen hinzu.

Dann begann er mit der Beschwörung.

***

Sammael, der Blaßhäutige in der dunklen Kleidung, spürte plötzlich, wie ihm die Aktion entglitt. Er, der sich selbst zum Beobachter gemacht hatte und der nicht mehr eingreifen konnte, registrierte, wie sich eine starke Magie in die von ihm ausgelöste einmischte. Er war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.

Das, was er geschaffen hatte, wurde aufgelöst… zerfiel… die magische Komponente zerfloß, und die chemische Substanz wurde wieder das, was sie einmal gewesen war…

Mutierte Tiere und Pflanzen verloren ihre Existenzgrundlage… starben ab, weil sie einfach nicht mehr lebensfähig waren. Sie hatten ihre gesamte Kraft darin verpulvert, riesengroß zu werden, und nur der magische Keim des schwarzen Blutstropfens hatte sie noch am Leben gehalten.

Sammael schrie wütend. Aber damit konnte er nichts mehr erreichen. Was er getan hatte, wurde rückgängig gemacht. Die Beschwörung, die in der Bastion des Feindes stattfand, entriß die beiden »Agenten« seinem Einfluß. Eine direkte Kontrolle hatte er ohnehin nicht über sie gehabt, da er die Abschirmung um das Château mit seiner magischen Kraft nicht durchdringen konnte. Es hatte ihm gereicht, einen Keim gepflanzt zu haben. Zamorras und Nicoles Annahme war richtig - um in Riesenwuchs zu verfallen, hätten der Wolf und Nadine direkt infiziert werden müssen, nicht durch die Bisse und den Stich. Aber der Keim war in ihnen und wuchs und trieb sie zum Handeln - Nadine dazu, als Raubvogel über Zamorra herzufallen, obgleich sie dieser Vogel nur in ihrem Alptraum gewesen war und ihre menschliche Gestalt natürlich behielt; den Wolf dazu, seine angeborenen und verdrängten Raubtier-Instinkte wieder erwachen und die Oberhand bekommen zu lassen.

Das ging jetzt nicht mehr.

Dadurch, daß Zamorra beide »Agenten« zu seinen Medien machte, entriß er sie dem Einfluß Sammaels.

Und der dritte »Agent«, der erst in der letzten Nacht gebissen worden war, war noch nicht weit genug fortgeschritten in seiner Entwicklung. Er würde sich erst in der nächsten Nacht einsetzen lassen. Er konnte nichts tun. Die Kontrolle des schwarzen Keimes war bei weitem noch nicht ausreichend…

So zerbröckelte ein teuflisch raffinierter Plan. So verlor Sammael, einer der höheren Dämonen der Hölle, sein geschickt eingefädeltes Spiel, so unauffällig wie möglich den Tod ins Château Montagne zu tragen. An der Umweltschädigung war er dabei nicht einmal sonderlich interessiert gewesen. Der »grimmige Engel der Gifte«, wie Sammael genannt wurde, hatte nur seine Fähigkeit benutzt und sein Dämonenblut als Katalysator für die giftige chemische Substanz benutzt. Erst die Magie hatte diese Substanz verwandelt und wirklich gefährlich gemacht.

Doch das - war jetzt vorbei.

Was verändert war, starb ab. Die Magie schwand. Nur die Chemie blieb. Und die konnte in diesem Fall nicht mehr schaden.

Dem wütenden, tobenden Dämon Sammael blieb nichts anderes übrig, als seine Niederlage hinzunehmen und Professor Zamorra blutige Rache zu schwören.

Eines Tages würden sie wieder aufeinander treffen Und dann, nahm Sammael sich vor, sah die Sache anders aus…

***

Nach ein paar erschöpfenden und kräftezehrenden Stunden wußten Zamorra und Nicole, daß sie es geschafft hatten.

Der dämonische Einfluß war mit der fleming’schen Beschwörung neutralisiert worden. Es würde keine Angriffe von satanischen Ungeheuern mehr geben. Sammael hatte eine Niederlage hinnehmen müssen.

Was jetzt noch zu tun war, war Sache der Polizei und der Behörden. Alphonse Laupier würde nicht an einem Gerichtsverfahren vorbeikommen; auch in der Firma, welche die Fässer zum illegalen Abtransport freigegeben hatte, würden Köpfe rollen -weniger deshalb, weil Sammael sich diesen Tatbestand zunutze gemacht hatte. Sondern weil eine extreme Schädigung stattgefunden hatte, weil es noch schlimmer hätte werden können… und weil es gegen geltende Gesetze verstieß.

Der dämonische Einfluß, der allmählich wachsende Keim, der ganz schwach die Barriere um Château Montagne hatte durchdringen können, schwand von Nadine, von Fenrir und auch von Pascal. Nur dadurch, daß der eingepflanzte Keim so unmerklich schwach gewesen war, daß nicht einmal das Amulett darauf ansprach, wäre des Dämons Plan um ein Haar gelungen. Erst nach dem Durchdringen der Barriere war die Kraft dann im Innern des Schutzfeldes ungehindert stärker geworden.

Doch das war jetzt vorbei.

Jetzt, hoffte der erschöpfte Zamorra, würde es vielleicht doch noch einmal ein paar Tage Ruhe und Erholung geben.

Aber er irrte sich.

Zu seiner und Nicoles Überraschung erschien Teri Rheken, die Silbermond-Druidin. »Rob Tendyke braucht deine Unterstützung, Zamorra«, berichtete sie. »Du erinnerst dich sicher, Zamorra, daß vor ein paar Tagen der Dämon Astardis bei ihm auftauchte.«

Zamorra nickte. »Ja… und?«

»Tendyke befürchtet daß Astardis das Geheimnis des Telepathenkindes erkannt haben und daraus Kapital in der Hölle schlagen könnte. Er will Astardis zuvorkommen und ihm eine Falle stellen. Und um Astardis zu ködern, braucht er deine Hilfe.«

Zamorra seufzte.

Ruhe und Erholung?

Es wäre ein Wunder gewesen, wenn es einmal geklappt hätte. Aber Wunder hatten schon immer etwas länger gedauert…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 383 »Angela, die Teufelin«
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